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    Zur Erinnerung an unsere Großmütter

    Josephine, Lora und Mary,

    die uns geliebt haben

    – egal welchen Weg wir einschlugen

  


  
    


    


    No trees in sight, just concrete


    Still I see


    Two roads twist and turn in front of me


    No signs, but screams


    Which way’s reality?


    So you choose; yeah, you choose


    Maybe you lose


    The sidewalk paved in hitches


    Broken hearts not fixed by stitches


    But morning’s coming soon


    No right in sight, just questions


    And you find


    There is no map to Mecca


    It’s just life


    No right answer; perfect marks


    It’s no big deal; it’s just your heart


    Falling stars and lightning sparks


    This will only sting a bit


    We are all just


    Magnets for fate


    Stumbling, skipping, running at our pace


    Making choices, losing voices


    Making wishes for forgiveness


    But morning’s coming soon.


    And no matter where you sit, how fast you sip


    The coffee tastes the same on magnet lips


    Magnets for Fate


    Electric Freakshow
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    Genau sechzehn Minuten vor Ende der Mathestunde klopft es leise an die Tür und alle blicken auf. Durch das Fenster zum Gang sehe ich die Schulsekretärin mit dem krausen Haar. Sie steht dort so unbeholfen, als hätte sie vor sich selbst Angst.


    Neugierig verfolgen wir, wie Mr Pip zur Tür schlurft. Beim Gehen wischt er sich über die ständig schweißnasse Stirn. Er öffnet die Tür nur ein kleines Stück und wahrscheinlich würde sich niemand wundern, wenn er die Frau nach einem Passwort fragen würde. Stattdessen flüstert sie ihm etwas zu und reicht ihm einen kleinen rosafarbenen Zettel. Ich kenne diese Dinger: Es ist eine Unterrichtsbefreiung.


    Einer von uns darf früher gehen.


    »Caroline Cabot bitte im Sekretariat melden«, verkündet Mr Pip daraufhin mit nasaler Stimme. Als ich meinen Namen höre, lasse ich augenblicklich die Haarsträhne los, die ich um meinen Finger gewickelt habe, und blicke fragend über den Gang hinweg zu Simone.


    »Was hast du denn jetzt schon wieder angestellt, Linus?«, raunt sie zwinkernd. Ihre Worte wecken den Typen eine Reihe weiter vorne auf. Mit ihren dunklen Augen sieht Simone aus wie eine halbasiatische Marilyn Monroe und ihre Lippen erinnern an Angelina Jolie– die Jungs stehen auf sie.


    »Sei du lieber mal ganz still«, kontere ich und greife nach meinem Rucksack, der im Korb unter meinem Sitz steckt. »Du bist doch diejenige hier, die im Büro des Direktors schon ihren eigenen Stuhl hat.« Simone ist schon alleine in diesem Schuljahr drei Mal verwarnt worden, ich hingegen bin– zumindest was den Direktor betrifft– ein unbeschriebenes Blatt.


    Auf dem Weg nach draußen drehe ich mich noch einmal kurz zu Simone um und halte mein Handy hoch. Mit ihrer Mimik bestätigt sie mir, dass wir uns später simsen– dumme Frage. Dann verlasse ich den Raum.


    Kurz überlege ich, ob ich einen Umweg durch den Naturwissenschafts-Trakt machen soll, um einen Blick auf Joel zu erhaschen, aber brav, wie ich bin, begebe ich mich direkt zum Direktor. Unterwegs male ich mir aus, dass Joel und Lauren Schluss machen– sie könnte doch etwas mit einem gleichaltrigen Typen aus dem College anfangen– und er sich Hals über Kopf in mich verliebt. Beim Betreten des Direktionsbüros muss ich über mich selbst lachen.


    Sobald ich allerdings Direktor Jones’ Gesichtsausdruck sehe, weiß ich sofort, dass etwas passiert ist.


    »Caroline«, beginnt er und seine tiefe, sonore Stimme steht in einem seltsamen Gegensatz zu seinem mitfühlenden Blick. »Deine Mutter hat angerufen.« Er deutet auf einen Stuhl am Fenster. »Setz dich.«


    Mir dreht sich der Magen um. Wenn dieser Mann, der normalerweise richtig einschüchternd auf seine Schüler wirkt, plötzlich so freundlich ist, hat das nichts Gutes zu bedeuten. Langsam sinke ich auf den Stuhl und werde noch nervöser, als er mir direkt in die Augen schaut.


    »Deine Großmutter ist im Krankenhaus«, sagt er. »Sie hatte einen Schlaganfall und deine Mutter…«


    Den Rest höre ich nicht mehr. Ich beuge mich vor und vergrabe den Kopf zwischen den Knien wie bei einem Flugzeugabsturz. Meine Kehle schnürt sich zu und ich stoße einen Laut aus, der sich irgendwo zwischen Winseln und Stöhnen bewegt. Am Morgen habe ich noch mit meiner Gran am Frühstückstisch gesessen und die Augen verdreht, als sie mich ermahnt hat, die Müslischüssel in die Spüle zu stellen. Warum habe ich nur die Augen verdreht?


    »Wie geht es ihr?«, frage ich und Tränen schießen mir schneller in die Augen, als ich sie wegblinzeln kann.


    »Genaueres weiß ich nicht. Aber deine Mutter sagte, dein Bruder würde dich hier abholen und dann…«


    »So lange kann ich nicht warten.« Ich stehe auf und werfe mir den Rucksack über die Schulter. »In welchem Krankenhaus ist sie?« Angst breitet sich in mir aus, mein Herz rast und ich spüre ein Kribbeln unter der Haut. Der Direktor beginnt ausweichend, doch so viel Zeit habe ich nicht. Ich muss zu ihr. »Ist sie im St. Mark’s?«, hake ich ungeduldig nach.


    Er nickt und ich stürme aus dem Büro. Auch als die Sekretärin mir noch etwas nachruft, bleibe ich nicht stehen. Panik droht mich zu übermannen, handlungsfähig bin ich nur noch, weil ich ein Ziel habe. Während ich durch die leeren Gänge eile, ziehe ich mein Telefon hervor und schreibe meinem Bruder eine Nachricht.


    FAHRE SELBST. SEHEN UNS DORT.


    •••


    Das Krankenhaus ist ein gigantisches Labyrinth, doch als ich mich gerade frage, wie ich meine Gran hier jemals finden soll, erscheint aus dem Nichts plötzlich Natalie.


    »Wo ist Teddy?«, fragt sie und hält mich am Arm fest, als wäre ich ein Dieb. Meine Schwester trägt Jeans, einen schwarzen Rollkragenpullover und diese Brille mit dem dicken, dunklen Rahmen. Wie immer sieht sie eher wie vierzig aus und nicht wie knapp zwanzig.


    »Ich bin selbst gefahren.«


    »Du solltest doch auf ihn warten«, keift sie.


    »Habe ich aber nicht getan«, fauche ich zurück. Wie gerne würde ich den aggressiven Ton auf die momentane Anspannung schieben, aber leider ist das der ganz normale Umgangston in unserer schwesterlichen Beziehung. Teddy ist immer der ältere Bruder gewesen, der mich in Filme ab sechzehn geschmuggelt hat, bevor ich alt genug dafür war; Natalie dagegen war jedes Mal diejenige, die mich verpetzt hat. Mit anderen Worten: Sie ist einfach nur nervig.


    »Wo müssen wir hin?«, frage ich und sehe mich um.


    »Gran ist im dritten Stock«, antwortet Natalie durch ihre dauerhaft spitzen Lippen. »Komm schon.«


    Schweigend fahren wir im Aufzug hinauf. Als sich die Türen öffnen, geht meine Schwester zielstrebig einen langen Flur entlang und biegt dann um die Ecke in den nächsten Gang. Mit jedem Zimmer, an dem wir vorbeikommen, zieht sich mein Magen fester zusammen. Wenn die Türen offenstehen, versuche ich nicht zu den Leuten in den Zimmern zu schauen und mich nicht zu fragen, wie viele von ihnen wohl sterben werden.


    Ich versuche mich nicht zu fragen, ob Großmutter wohl sterben wird.


    Sie war noch geschwächt von der Chemotherapie, die sie vor einigen Monaten abgeschlossen hat. Aber sie war auf dem Weg der Besserung. Die Ärzte haben uns versichert, dass es bergauf ginge.


    Warme Tränen laufen mir über die Wangen und ich fühle mich plötzlich wieder wie damals mit zwölf Jahren, als ich mit einem Koffer bei meiner Oma vor der Tür stand, um bei ihr einzuziehen. Die Trennung meiner Eltern wurde mit jedem Tag unerträglicher und ich wollte nicht ständig als Ausrede für ihre Auseinandersetzungen herhalten. Deshalb habe ich mich ausgeklinkt. Als sie einwilligte, war ich dankbar und erleichtert. Sie ist immer mein Fels in der Brandung gewesen; ich kann sie jetzt nicht verlieren.


    »Hier«, sagt Natalie und deutet auf eine Tür, die einen Spaltbreit geöffnet ist. Ich nicke und atme tief die antiseptische Klinikluft ein, bevor ich ihr folge. Unwillkürlich ringe ich nach Atem. Meine Gran im Krankenhausbett liegen zu sehen ist wie ein Schlag in die Magengrube.


    »Hi«, grüße ich und bemühe mich verzweifelt um eine feste Stimme, während ich mit den Tränen kämpfe. Doch als meine Großmutter ihren dünnen, von Venen durchzogenen Arm hebt und winkt, ist es um mich geschehen. Ich stürze an ihr Bett und weine hemmungslos, ohne mich darum zu scheren, wie es aussieht.


    »Hör auf, Caroline«, sagt sie und streckt den Arm, in dem keine Infusion steckt, nach meiner Hand aus. Dieselbe Hand, die jetzt meine fest umschlossen hält, hat mir immer Frühstück gemacht, doch sie fühlt sich fremd an. Kalt. Zerbrechlich. Und was noch schlimmer ist: Meine Gran spricht komisch, sie lallt irgendwie. Sie klingt, als wäre sie betrunken. »Alles wird gut«, behauptet sie, aber das »gut« klingt wie »glut«.


    »Ja«, antworte ich und weiß, dass ich sofort wieder zu flennen anfange, wenn ich weiterrede.


    Als meine Mutter mit meiner kleinen Schwester Judith hereinkommt, halte ich noch immer Grans Hand.


    »Was ist mit Teddy?«, will meine Mom sofort wissen, als sie mich sieht. Wie immer ist das Seelenheil meines Bruders offensichtlich ihre einzige Sorge. Lustigerweise kratzt das Teddy selbst herzlich wenig– er ist der Entspannteste von uns allen.


    »Sie hat nicht auf ihn gewartet«, teilt Natalie meiner Mutter mit dieser leise zischenden Stimme mit, auf die sie zurückgreift, wenn sie nur so tun will, als wäre sie diskret.


    »Na ja, immerhin bist du jetzt hier«, seufzt meine Mom.


    »Coco!«, ruft Judith, löst sich von meiner Mutter und läuft zu mir. Sie klammert sich an mein Bein und ich drücke sie an mich so gut es geht, ohne meine Großmutter loszulassen. Dannstreiche ich ihr über das weiche blonde Haar und lächele. »Hi, Juju, wie geht es dir?«


    »Mom hat mir Saft gegebt«, antwortet sie stolz. Sie ist zweieinhalb und als sie mich anstrahlt, sieht sie aus wie ein kleiner pausbäckiger Troll, bevor sie sich unserer Großmutter zuwendet. »Dir haben wir auch Saft mitgebringt, Gran!«


    Judith hüpft zu der riesigen Tasche meiner Mutter und zieht eine Saftpackung heraus, mit der sie zum Bett zurückkehrt und sie Gran in den Schoß wirft. Diese lächelt sie an. »Wie lieb von dir«, sagt sie. »Danke, Judith.«


    Julif.


    Ich bemerke, dass eine ihrer Gesichtshälften tiefer hängt als die andere, und muss den Blick abwenden. Glücklicherweise betritt in dem Moment eine Schwester den Raum, um die Vitalfunktionen zu überprüfen.


    »Gehen wir einen Moment raus«, fordert meine Mutter uns auf und sieht mich mit einem Blick an, der mich zwingt mitzukommen, ob ich will oder nicht. »Wir holen uns eine Kleinigkeit zu essen und sind dann gleich wieder da, Mom.«


    »Ist gut«, antwortet meine Großmutter und lässt meine Hand los. Es ist ein Gefühl, als hätte ich mitten in einem Blizzard die Jacke ausgezogen. Instinktiv strecke ich den Arm wieder nach ihr aus, aber die Schwester hat sich mit ihrem Wagen voller Instrumente bereits zwischen uns geschoben. »Bis dann.«


    Bischglann.


    Ich schlucke den Kloß in meinem Hals hinunter und folge meiner Mutter, Judith und Natalie aus dem Zimmer. Auf dem Gang sehen wir Teddy aus dem Fahrstuhl kommen. Als er zu uns stößt, ist er der Einzige, der mir keine Vorwürfe macht, weil ich selbst gefahren bin. Stattdessen stößt er mich leicht mit dem Ellbogen an und flüstert: »Alles wird gut, Coco.«


    Sofort muss ich wieder heulen.


    Sobald Judith abgelenkt ist, weil sie von Fliese zu Fliese den Gang entlanghüpft, verkündet meine Mutter mit abgeklärter Stimme: »Ich wollte es nicht vor ihr sagen, aber sie haben einen Scan gemacht.« Natalies Augen werden so groß wie Untertassen und Teddy verschränkt die Arme vor der Brust, während er aufmerksam zuhört. Ich fühle mich ganz benommen.


    Meine Mom seufzt schwer. »Der Krebs hat gestreut, in den Bauch und in die Lungen. Und ins Gehirn.«


    »Oh Gott.« Mehr bringe ich nicht heraus. Natalie legt sofort den Arm um unsere Mutter. Ich blicke zu Teddy, der langsam den Kopf schüttelt.


    »Sie ist geschwächt von dem Schlaganfall und der Krebs ist überall«, fährt meine Mutter fort und befreit sich von Natalies Arm. »Der Onkologe sagt, er sei schon zu weit fortgeschritten– sie können nicht mehr tun, als ihre Schmerzen zu lindern.« Mom holt tief Luft und sieht mir in die Augen. »Viel Zeit bleibt ihr nicht mehr.«


    Ich möchte wissen, wie viel Zeit genau sie noch hat. Ich möchte wissen, warum die Chemo erst angeschlagen hat, dann aber doch nicht. Ich möchte eine Million Dinge wissen, doch ich bin wie gelähmt– das betrifft sogar meine Stimmbänder. Nur meine Gedanken schrillen mir laut durch den Kopf: Ich verliere meine engste Vertraute. Meine beste Freundin.


    »Coco?«, spricht mich Teddy an, als hätte er mich zuvor etwas gefragt, worauf ich nicht reagiert habe. Seine Stimme holt mich von ganz weit her. »Alles in Ordnung?«


    »Ich weiß nicht«, antworte ich. Meine Ohren dröhnen.


    »Möchtest du dich vielleicht setzen?«, erkundigt er sich und deutet auf die Stühle an der Wand.


    Natalie schnaubt und wischt sich unter ihren Brillengläsern die Tränen ab. »Es geht immer nur um dich, merkst du das eigentlich?«, murmelt sie.


    Der Zorn in der Stimme meiner Schwester legt bei mir einen Schalter um. Ich habe es so satt, ständig von ihr gemaßregelt zu werden, als würde ich der Familie dauernd nur Probleme bereiten. Seit der Scheidung gibt sie mir dieses Gefühl. Ruckartig drehe ich mich zu ihr um, zum Gegenschlag bereit.


    Doch bevor es dazu kommt, schreitet Teddy ein. »Bitte«, ermahnt er uns beide. »Mir fehlt im Moment die Kraft, um eure Streitereien zu schlichten.« An seinen hängenden Schultern merke ich, dass sogar mein sonst stets entspannter älterer Bruder kurz davor ist, die Fassung zu verlieren. Schweigend warten wir, bis die Schwester das Zimmer verlassen hat, bevor wir uns wieder darauf zubewegen. Vor der Tür bleibt meine Mutter stehen und sieht uns einen nach dem anderen an.


    »Kein Wort von dem, was ich euch gerade erzählt habe«, flüstert sie, nimmt Judiths Hand und betritt das Zimmer.
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    »Komm, lass uns heute Abend ausgehen«, sagt Simone zu Beginn der Mathestunde. Drei Tage ist es her, seit meine Großmutter vom Krankenhaus ins Hospiz verlegt wurde– drei qualvolle Tage, in denen ich zur Schule gehen musste, obwohl ich das Gefühl hatte, dass ich bei meiner Gran sein sollte.


    »Du weißt, dass das nicht geht«, antworte ich und meine es ernst.


    »Du warst jetzt jeden Abend bei ihr«, erinnert sie mich. »Du mutierst langsam zur muffigen Einsiedlerin.«


    »Muffig? Duschen tue ich noch.«


    »Klar.« Sie lächelt, doch als ich es nicht erwidere, seufzt sie. »Linus, ich bin mir sicher, dass es deiner Gran bald wieder besser geht.«


    Ich sehe sie eindringlich an. »In einem Hospiz geht es einem nicht wieder besser«, erwidere ich bestimmt. »Sie geben ihr Medikamente, damit sie keine Schmerzen mehr hat, aber sterben wird sie trotzdem.« Zu viele Medikamente, denke ich. So viele, dass sie die Hälfte der Zeit komplett weggetreten ist.


    »Es tut mir leid«, versucht es Simone versöhnlicher und beugt sich zu mir herüber, weil Mr Pip offenbar im Begriff ist, mit dem Unterricht zu beginnen. »Ich will wirklich nicht unsensibel sein. Ich weiß bloß nicht, was ich noch sagen soll. In meiner näheren Umgebung ist noch nie jemand krank gewesen. Du liebst deine Gran– mein Gott, ich liebe sie auch. Aber ich habe den Eindruck, dass du langsam verschwindest, Caroline. Du schläfst bei deiner Mutter in diesem komischen alten Pinguin-Kinderzimmer…«


    »Nicht freiwillig«, unterbreche ich sie. »Meine Mutter lässt mich nicht in meinem richtigen Zuhause, bei meiner Gran, übernachten.«


    »Ich weiß«, sagt Simone nickend. »Und das ist scheiße. Im Moment ist dein ganzes Leben scheiße. Das ist mir doch bewusst. Gerade deshalb glaube ich, dass es gut wäre, wenn du das alles mal einen Abend lang hinter dir lassen könntest. Wir unternehmen was Tolles. Anscheinend gibt’s eine kleine Party bei…«


    »Nein«, entgegne ich schnell, wenn auch ohne Überzeugung. Mr Pip wirft uns einen mahnenden Blick zu und wir müssen unsere Diskussion beenden.


    Ich schaue auf das leere Blatt vor mir und habe das Gefühl, mein schlechtes Gewissen würde mich erdrücken, als hätte ich Blei in den Adern. Wenn ich ehrlich bin, würde ich alles dafür geben, auf eine Party zu gehen, egal bei wem. Ich würde alles dafür geben, um alldem zu entkommen. Ich sehne mich nach einer Pause von meinem Leben. Meiner Trauer. Meiner Familie.


    Meiner Gran.


    Denn darauf zu warten, dass jemand stirbt, kann man letzten Endes damit vergleichen, sich für einen bevorstehenden Tornado zu wappnen. Du stellst dein Leben auf »Pause« und rüstest dich– aber du weißt nicht, wann es so weit sein wird und wie schlimm es sein wird. Du kannst alle erdenklichen Vorkehrungen treffen, aber voraussehen, wie es wirklich sein wird, kann niemand.


    •••


    Als ich nach der Schule ins Hospiz komme, schläft meine Großmutter. Ihr Gesicht wirkt schlaff, die Brust hebt und senkt sich nur langsam. Natalie sitzt an ihrem Bett und blickt besorgt auf. Ihre Haare hat sie zu einem unordentlichen Knoten zusammengesteckt.


    »Wo ist Teddy?«, frage ich.


    »Er holt sich etwas zu essen. Den ganzen Tag hier zu sein ist anstrengend.« Ich höre einen vorwurfsvollen Unterton in ihrer Stimme, als wäre es meine freie Entscheidung, zur Schule zu gehen, als würde ich nicht auch lieber bei meiner Großmutter bleiben und das Universum anflehen, sie mir zu lassen. Ich ziehe einen Stuhl auf der anderen Seite des Betts heran und versuche die Anwesenheit meiner Schwester auszublenden. Doch es funktioniert nicht.


    »Heute Morgen waren ihre Vitalfunktionen sehr schwach«, murmelt Natalie. »Daraufhin haben sie ihre Medikamente angepasst.«


    »Ihre Vitalfunktionen waren vor zwei Tagen auch schlecht und sind dann wieder besser geworden.«


    »Jetzt geht es ihr aber noch schlechter«, entgegnet Natalie. »Sie ist den ganzen Tag nicht wach gewesen und niemand weiß, wann es so weit sein wird. Mom ist fast zusammengebrochen und ich musste Albert anrufen, damit er ein wenig mit ihr an die frische Luft geht. Sie wird dich brauchen, wenn das alles vorbei ist, also zieh nicht wieder deine übliche Show ab.«


    Ich schnaube. »Show? Das ist fünf Jahre her. Und es war mein gutes Recht, bei Gran einzuziehen.« Ich beuge mich über das Bett zu meiner Schwester hinüber. »Und ich bin immer noch froh, dass ich gegangen bin. Ich habe es keine Sekunde bereut.« Ich lehne mich zurück und bin wütend, dass Natalie es immer wieder schafft, mich dazu zu bringen, so zickig zu werden.


    »Und, wohin haust du dieses Mal ab?«, fragt sie verbittert. »Es ist niemand mehr da, der die Scherben für dich aufsammeln könnte.«


    Ich blicke zur Seite auf meine Großmutter. Im Schlaf– oder durch die Sedierung– wirkt ihr Gesichtsausdruck friedlich. »Sie ist nicht tot«, flüstere ich. »Also hör auf damit.« Ich nehme Grans Hand und stelle erschrocken fest, wie kalt sie ist. »Ich höre mir das nicht länger an«, sage ich dann. Beim Aufstehen schabt der Stuhl laut über den Boden. »Teddy soll mich anrufen, wenn er wieder da ist.«


    Während ich mich in Richtung Tür bewege, spüre ich den Blick meiner Schwester im Rücken. »Genau, Caroline!«, ruft sie mir mit Nachdruck hinterher. »Hau nur ab. Kümmer dich nur um dich selbst. Du bist schlimmer als die Kleine, du solltest es echt besser wissen.«


    »Krepier doch«, zische ich, auch wenn ich es im nächsten Moment bereits bereue. Ich drehe mich zu meiner Schwester um, die mich überrascht und verletzt zugleich ansieht, doch für eine Entschuldigung ist es zu spät. Ich kann nur noch den Blick senken.


    »Gran, ich hab dich lieb«, sage ich an meine Großmutter gewandt und hoffe, dass sie mich hören kann. Genau in dem Moment, als ich auf den Gang trete, verschwindet die Sonne hinter einer Wolke und es wird ziemlich finster. Obwohl ich weiß, dass es Zufall ist, läuft mir ein kalter Schauer über den Rücken. Das Klingeln meines Handys erschreckt mich zu Tode. Ich blicke aufs Display und hole tief Luft.


    »Hallo«, sage ich ins Telefon.


    »Und?«, fragt Simone. »Kommst du mit, oder muss ich dich entführen? Bitte sag, dass du freiwillig mitkommst, meine Chloroformvorräte sind nämlich gerade ein bisschen knapp.« Sie beginnt von der Party zu erzählen, wer da sein wird und was sie anzuziehen gedenkt.


    »Das ist gerade nicht der richtige Moment, Mony«, unterbreche ich sie. »Meine Schwester ist total übel drauf, und meine Mutter hatte einen Zusammenbruch. Wenn Teddy jetzt auch noch schlappmacht, flippe ich endgültig aus.«


    »Vielleicht tut dir ein wenig Abstand von deiner Familie ganz gut«, sagt sie, als wäre sie davon wirklich überzeugt und wollte mich nicht einfach nur überreden, mit ihr auszugehen. »Mach mal einen einzigen Abend lang was anderes. Komm schon, Linus. Ich will nicht alle Highschool-Höhepunkte alleine erleben!«


    Ich muss lächeln, während ich über ihre Worte nachdenke. Eine Party– eine Collegeparty–, das klingt tatsächlich nach etwas, wovon wir noch den Rest des Jahres sprechen werden. Gleichzeitig könnten diese Stunden mit meiner Großmutter die letzten sein, die mir bleiben.


    »Und?«, hakt Simone nach. »Willst du den Abend lieber mit mir und ein paar attraktiven Studenten verbringen oder weiter mit deiner Schwester streiten?«


    Vielleicht bilde ich es mir nur ein, aber der Gang kommt mir plötzlich noch dunkler vor. Niemand ist zu sehen und es ist vollkommen still. Ich seufze.


    »Simone«, beginne ich, nachdem ich meine Entscheidung getroffen habe. »Ich werde…«
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      bleiben

    


    »… bleiben.«


    Simone reagiert nicht. Ich weiß, dass sie mich nicht versteht. Sie war noch nie in so einer Situation und kann nicht nachvollziehen, was ich gerade durchmache. Kurz überlege ich, mich doch noch einmal umzuentscheiden– es geht ja nur um einen Abend–, doch sobald mein Entschluss getroffen ist, entspanne ich mich unwillkürlich. Auch wenn Grans Zustand unverändert zu sein scheint und ich absolut keine Lust auf meine Schwester habe, bringen mich heute Abend keine zehn Pferde von hier fort.


    »Gut«, sagt Simone schließlich. »Aber ›don’t cry for me, Argentina‹, wenn du morgen die Einzige bist, die keinen superheißen Collegestudenten als Freund abbekommen hat.«


    »Versprochen«, antworte ich und lache gezwungen. Der Typ, hinter dem ich her bin, geht sowieso noch nicht aufs College. »Ich ruf dich später an.«


    »Das will ich doch hoffen«, antwortet Simone. »Was meinst du, was ich dir dann alles zu berichten habe. Du weißt ja, wie sich Gwen und Felicity aufführen, wenn sie auf ältere Jungs losgelassen werden.«


    »Lolitas, wie sie im Buche stehen«, bestätige ich und dieses Mal ist mein Lachen echt. »Kannst du dich noch an die Sache mit diesem Wasserpolster-BH erinnern?« Simone schnaubt einmal laut auf, was mich nur noch mehr zum Lachen bringt. Als wir uns wieder eingekriegt haben, ist sie plötzlich überraschend ernst.


    »Pass auf dich auf, Linus«, sagt sie leise. »Wir alle wissen, wie sehr du deine Gran liebst– aber vergiss darüber dich selbst nicht.«


    »Das werde ich nicht«, bringe ich mühsam an dem Kloß in meinem Hals vorbei heraus. »Ich versuche es zumindest.«


    Als das Gespräch beendet ist, wird es in dem Gang plötzlich wieder hell. Die Neonröhren und die weißen Wände haben ihre normalen, langweiligen Farben wiedererlangt.


    Ich kehre in Grans Zimmer zurück. Während wieder mal eine Krankenschwester die Vitalfunktionen meiner Großmutter überprüft, hockt Natalie unbeholfen auf der Kante des Liegesessels am Fenster, als wolle sie unbedingt vermeiden, es sich allzu bequem zu machen. In dem Moment wird mir bewusst, dass dies eine Metapher für ihr ganzes Leben ist.


    »Kommt Ihre Mutter bald zurück?«, fragt die Schwester in einem scharfen Ton, der mich nervös macht.


    »Ja«, antwortet Natalie. »Mom wollte nur ein wenig frische Luft schnappen. Ich kann sie anrufen.« Sie schaut zu mir und ich sehe die Angst in ihren Augen.


    »Ich glaube, das wäre gut«, erwidert die Schwester. »Falls Ihre Großmutter aufwacht.«


    Falls sie aufwacht?


    Bevor ich nach der Alternative fragen kann– dass Gran nicht aufwacht–, verlässt die Schwester eilig das Zimmer.


    Panisch blicke ich Natalie an. Ich weiß nicht wie oder warum, doch plötzlich sehe ich meine Schwester– ich sehe sie so, wie sie wirklich ist. Sie hat eine harte Schale, aber sie ist loyal denen gegenüber, die die liebt. Und eine der Personen, die sie am meisten liebt, stirbt gerade. Sie und ich, wir sind gleich. Zum ersten Mal seit Langem setze ich mich bewusst neben sie.


    »Ich will mich nicht mit dir streiten«, sage ich leise. Mein Mund ist trocken und mir ist unbehaglich zumute. Es kommt mir komisch vor, diese Worte zu ihr zu sagen, sie ist immerhin meine Schwester. »Ich glaube, ich kann einfach nicht mehr streiten.«


    Natalie sieht mich überrascht an, bleibt aber stumm. Deshalb fahre ich fort: »Gran war immer für mich da, aber langsam wird mir bewusst, dass es nicht immer so sein wird. Ich habe Angst.« Tränen brennen in meinen Augen und ich sehe, dass Natalies Gesichtsausdruck sanfter wird.


    »Ich will mich auch nicht streiten«, antwortet sie. »Es tut mir leid, Caroline. Wirklich.« So etwas hat sie noch nie zu mir gesagt. Nicht ein einziges Mal. Ich lasse die Worte auf mich wirken, um den Schmerz aufzuweichen, den so viele andere Worte über die Jahre verursacht haben. Mir war nicht bewusst, wie sehr ich darauf gewartet habe.


    »Ich weiß nicht, wie es dazu kommen konnte, dass wir…«, beginne ich und suche nach dem passenden Wort.


    »Es war mein Fehler«, erwidert sie.


    »Aber ich habe es verschlimmert«, entgegne ich kopfschüttelnd. »Es tut mir leid.«


    Natalie rückt unruhig auf ihrem Stuhl herum. Es war noch nie ihr Ding, Gefühle zu zeigen. Eine Weile habe ich wirklich geglaubt, dass ich nach der Scheidung womöglich zu Hause geblieben wäre, wenn ich ein wenig mehr Unterstützung von ihr bekommen hätte. Aber so etwas ist ihr fremd… sie war schon so, als wir noch klein waren.


    Unter normalen Umständen– das heißt, wenn sie Teddy, Simone oder sogar Mom gewesen wäre– hätte ich sie jetzt in den Arm genommen. Doch ich lasse die Hände gefaltet in meinem Schoß liegen.


    Meine Großmutter stirbt. Einen Moment lang schließe ich die Augen und wünsche mir, es wäre nicht wahr, doch als ich sie wieder öffne, liegt sie immer noch reglos vor mir im Bett.


    Sie entgleitet uns.
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      gehen

    


    »Simone«, beginne ich, als ich eine Entscheidung getroffen habe. »Ich werde… mitkommen. Ich gehe mit dir auf diese Party, aber nur, weil ich es keinen Moment länger mit meiner Schwester aushalte. Ich schwöre dir, sie wartet nur darauf, dass ich etwas falsch mache, damit sie es mir unter die Nase reiben kann.«


    »Wenn Natalie sich so beschissen verhält, solltest du dich dem gar nicht erst aussetzen«, bestärkt mich Simone.


    Ich nicke und denke daran, wie oft mich meine Schwester schlechtgemacht und mir das Gefühl gegeben hat, nicht Teil meiner eigenen Familie zu sein.


    »Jetzt mal im Ernst«, spricht Simone weiter. »Wenn sie sowieso immer an dir herumnörgelt, kannst du ihr auch gleich einen richtigen Grund geben.« Ich höre das Lächeln in ihrer Stimme, herausfordernd und beschützend zugleich, wie eine beste Freundin sein sollte. Wie eine Schwester sein sollte.


    »Stimmt.« Ich blicke auf die Zimmertür zurück. »Warum nicht.« Ich lehne mich an die Wand und atme tief durch. »Du, würde es dir was ausmachen, mich abzuholen?«, frage ich. »Wenn du mich dann später wieder hier absetzt, kann ich noch kurz bei meiner Gran reinschauen, um mich zu verabschieden– ihr ›Gute Nacht‹ zu sagen.« Ich halte inne und denke darüber nach, wie anders das Wort »verabschieden« auf einmal klingt. Wie viel schwerer es mir im Mund liegt. »Simone? Mit meiner Gran wird doch nichts passieren, wenn ich gehe, oder?«, frage ich zögernd.


    »Natürlich nicht. Es sind doch nur ein paar Stunden.«


    Mir ist unwohl zumute, doch plötzlich wird es in dem Gang wieder hell– die Neonröhren und die weißen Wände haben ihre normalen, langweiligen Farben wiedererlangt.


    Nicht zuletzt deshalb gelingt es mir, meine Bedenken beiseitezuschieben und mich davon zu überzeugen, dass Simone recht hat– es ist nur ein einziger Abend neben den vielen, die ich an der Seite meiner Großmutter verbracht habe. Wenn sie wach wäre, hätte sie mich wahrscheinlich selbst darin bestärkt, zu der Party zu gehen. Sie hätte mich noch daran erinnert, Lippenstiftaufzulegen. Ein Abend ohne Natalie kann außerdem nie falsch sein.


    »Bin schon auf dem Weg«, sagt Simone. »Vorher holen wir uns noch einen Burger oder sowas.«


    Ich stimme zu, doch als das Gespräch beendet ist, spüre ich ein nervöses Kribbeln in den Armen. Ich bin nicht unbedingt ein Fan der direkten Konfrontation und wenn ich jetzt meiner Schwester gegenübertrete, werde ich mich warm anziehen müssen.


    Die Krankenschwester verlässt gerade das Zimmer meiner Großmutter, als ich zurückkehre. Mit durchgedrücktem Rücken und hängenden Mundwinkeln sitzt Natalie am Fenster. Ich verschränke die Arme vor der Brust und spüre die Kluft zwischen uns beiden größer werden. Ich frage mich, ob sie irgendwann so groß sein wird, dass wir den Kontakt ganz abbrechen werden.


    »Wo bist du gewesen?«, will sie wissen und sieht mich mit bohrendem Blick an. »Ich habe gerade mit Mom telefoniert.«


    »Ich hatte was zu erledigen«, antworte ich und umfasse Grans Hand. Die Haut ist blass und dünn, ihre Lippen sind in der Bewusstlosigkeit leicht geöffnet. Während ich ihre Hand halte, kommt mir kurz der Gedanke, dass es das gewesen ist. Ich möchte meiner Großmutter all das sagen, was mir durch den Kopf geht, was ich fühle. Ich möchte ihr sagen, wie sehr ich sie liebe. Geistesabwesend führe ich ihre Handfläche an meine Wange und stelle mir vor, sie wäre wach und würde ebenfalls sagen, dass sie mich liebt. Als mir Tränen in die Augen steigen, schniefe ich kurz und lege Grans Hand wieder ab. Es sind nur ein paar Stunden, sage ich mir. Und vielleicht ist Natalie dann fort und ich kann mit Gran allein sein– nur wir zwei, so wie es sein sollte.


    »Ich gehe noch aus«, sage ich zu meiner Schwester, ohne sie anzusehen. »Sag Mom, dass ich nach elf zu Hause bin.«


    »Was? Du kannst doch nicht einfach…« Natalie springt auf. »Wie egoistisch bist du eigentlich, Caroline?«, ruft sie. »Glaubst du, dass du tun und lassen kannst, was du willst? Du hast auch Verpflichtungen gegenüber deiner Familie. Du…«


    »Ach, hör doch auf!«, keife ich zurück und meine Stimme schallt durch den kargen Raum. »Du bist nicht meine Mutter– und schon gar nicht Gran. Wenn du ein eigenes Leben hättest, würdest du vielleicht…«


    »Untersteh dich!«, unterbricht sie mich barsch. »Ich bin diejenige, die diese Familie zusammenhält. Ich bin diejenige, die dafür sorgt, dass Mom jeden Tag eine warme Mahlzeit bekommt, auch wenn sie die ganze Zeit weinen muss.« Meine Schwester hält sich eine Hand vor den Mund, als fürchte sie, ein Gefühl preiszugeben, das nicht zu ihrem Zickenimage passt. Schließlich schüttelt sie den Kopf. »Ach, weißt du was, hau doch ab, du Feigling.«


    Ich bin so wütend und verletzt, dass ich zittere und nicht in der Lage bin, etwas zu erwidern. Deshalb greife ich nur nach meinem Rucksack und renne hinaus. Auf dem Gang fällt mir auf, dass ich Gran nun gar nicht gesagt habe, wie sehr ich sie liebe. Nicht einmal mehr ihre Wange habe ich geküsst, um ihr eine Gute Nacht zu wünschen. Aber ich kann meiner Schwester jetzt nicht unter die Augen treten, deshalb schwöre ich mir, tatsächlich später noch einmal bei meiner Gran vorbeizuschauen, um es nachzuholen.
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      bleiben

    


    Noch immer sitze ich neben meiner Schwester. Nach den Entschuldigungen füllt verlegenes Schweigen den Raum und wir starren beide auf den stumm geschalteten Fernseher. Als meine Mutter mit meinem Stiefvater Albert zurückkehrt, sieht sie aus wie zerrissenes Papier, das jemand eilig wieder zusammengeheftet hat. Ihr Gesicht glänzt rötlich, woran man erkennt, dass sie geweint hat. Ihre Frisur ist seltsam aufgebauscht, als hätte sie Haarspray ausgekämmt. Im nächsten Moment betritt Teddy, als wäre es so geplant, mit zwei fettigen Tüten von Burger Barn das Zimmer.


    Wir stürzen uns auf ihn wie ein Rudel wilder Hunde und als sich Natalie gerade den größten Bissen des Jahrhunderts in den Mund schiebt, schwebt meine Tante Claudia ganz in Schwarz gekleidet herein. Dazu trägt sie allerdings einen pinkfarbenen Seidenschal und ihre Armbänder und Ketten klirren und klappern bei der kleinsten Bewegung.


    Meine Mutter verkrampft auf der Stelle. Claudia ist ihre ältere Schwester. Sie ist eine partner- und kinderlose Karrierefrau, deren Leben nach dem Terminkalender der Firma getaktet ist. Wenn sie mich ansieht, verzieht sie jedes Mal das Gesicht, als würde ich all die falschen Lebensentscheidungen meiner Mutter verkörpern.


    Natalie hingegen vergöttert sie.


    »Hi, Claudia!«, begrüßt meine Schwester sie mit vollem Mund.


    »Hallo, mein Schatz«, grüßt Claudia zurück und nimmt Natalie kurz in den Arm, wobei sie darauf bedacht ist, weder von der Sauce noch von den Kalorien etwas abzubekommen. Dann wendet sie sich meiner Mutter zu. »Diane«, säuselt sie, »du siehst…« Sie spricht den Satz nicht zu Ende; sie versucht nicht einmal zu lügen.


    »Schön, dass du dir auch die Mühe gemacht hast herzukommen«, sagt meine Mutter und der anklagende Unterton ist nicht zu überhören. Wie zuvor Natalie sehe ich nun auch meine Mutter und meine Tante plötzlich mit anderen Augen– ich sehe, wie sie wirklich sind. Wie herablassend Claudia mit meiner Mutter redet. Wie meine Mutter es zulässt.


    Als meine Tante plötzlich vor mir steht, reißt sie mich aus den Gedanken. »Willst du mir gar nicht Hallo sagen?«, fragt sie mit einem kühlen Lächeln. Teddy spricht für uns beide, als er sich erkundigt, wie es ihr geht.


    Meine Tante antwortet nicht. Stattdessen dreht sie sich um, als hätte sie die ganze Zeit nichts anderes im Sinn gehabt, und schaut auf meine im Bett liegende Großmutter. Einen Moment lang scheint es so, als würde sie in sich zusammenfallen, als würde ihr Körper beim Anblick ihrer sterbenden Mutter dahinwelken. Doch dann drückt sie die Schultern durch und schwebt durch den Raum an ihre Seite.


    »Hi, Ma«, säuselt sie sanft und berührt den Arm ihrer Mutter. Wir sind mucksmäuschenstill, bis ich meine Mom schniefen höre. Gleichmütig wie immer blickt meine Tante auf.


    »Wie lange hat sie noch?«, erkundigt sie sich. »Ich muss wissen, ob ich meinen Flug nach Cleveland umbuchen muss.«


    Meine Mutter, für die im Leben immer nur die Familie gezählt hat– und das vielleicht ein bisschen zu sehr–, starrt ihre Schwester mit offenem Mund an. Dann schüttelt sie langsam den Kopf, als sei sie kurz davor zu platzen. Reglos beobachte ich das Geschehen, den Mund voller Pommes, und warte gebannt, was als Nächstes passieren wird.


    »Du herzlose…«, beginnt meine Mutter.


    In dem Moment meldet sich meine Großmutter zu Wort. »Nicht streiten«, sagt sie und öffnet blinzelnd die Augen. »Ich möchte nicht, dass es das Letzte ist, was ich höre.« Ihre Stimme klingt ein bisschen wie Judiths– wie die eines Kleinkinds.


    Dennoch greife ich erleichtert nach dem Arm meines Bruders. Sie ist aufgewacht. Mir kommen fast die Tränen. Alle springen auf und Mom und meine Tante rücken ganz nah an sie heran. Gran beginnt rasselnd zu husten und meine Mutter versucht sie aufzusetzen, doch meine Großmutter winkt ab. Nur mit Mühe kann sie die Augenlider offen halten.


    »Meine Zeit ist gekommen, Diane. Es ist so weit«, sagt sie.


    Teddy ist aschfahl, als er meine Hand berührt, mit der ich seinen Arm umklammere. »Das sind die Medikamente«, versucht er mich zu beruhigen. »Sie ist ein bisschen benebelt.«


    »Bin ich nicht, Theodore«, widerspricht meine Großmutter entschlossen. Natalie macht einen Schritt zurück und sieht aus, als würde sie gleich auf den weißgefliesten Boden kotzen. »Aber ich werde mir nicht die Mühe machen, mich aufzusetzen, wenn ihr euch sogar noch an meinem Sterbebett streitet.«


    »Ma«, beginnt meine Tante, als sich meine Großmutter ihr zuwendet und die beiden einen Mutter-Tochter-Blick tauschen, der keiner Worte bedarf. Dann füllen sich die Augen meiner Tante mit Tränen und meine Großmutter streckt einen Arm aus, um ihr die Haare zurückzustreichen, wie sie es unzählige Male in ihrem Leben getan hat.


    »Lass mich mit den Kindern allein reden«, sagt Gran so leise und ruhig, dass meine Tante den Blick senkt. Kurze Zeit später beugt sie sich vor, um ihre Mutter auf die Wange zu küssen, bevor sie den Raum verlässt. Meine Mom ist so überrascht und schockiert von der Aufforderung zu gehen, dass sie wie versteinert dasteht, bis Albert zu ihr geht und sie sanft am Ellbogen aus dem Zimmer führt. Als sie noch einmal zurückschaut, zwinkert meine Gran.


    Ich kann nicht anders und beginne zu schluchzen.


    »Bring sie raus, Teddy«, sagt Gran. »Ich möchte zuerst mit Natalie sprechen.«


    Mein Bruder legt einen Arm um mich und schleift mich in Richtung Tür. Als ich mich umdrehe, sehe ich, wie Natalie den Kopf an Grans Schulter legt.


    »Jetzt aber husch«, mahnt Gran und streicht ihr übers Haar.


    Es ist ein intimer, sehr privater Moment zwischen ihnen. Ich habe das Gefühl, eine Beziehung auszuspionieren, von deren Existenz ich bisher gar nichts gewusst habe, und bin eifersüchtig. Ich bin eifersüchtig, dass Gran nicht zuerst mit mir reden wollte.


    »Komm schon, Coco«, fordert mich Teddy auf und zieht mich hinaus. Als sich die Tür hinter uns schließt, fühle ich mich unendlich einsam und verlassen. Mir bleibt nichts anderes übrig, als darauf zu warten, dass meine Großmutter ihre letzten Worte an mich richtet, und ich kann nur hoffen, dass sie dazu überhaupt noch in der Lage sein wird.
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      gehen

    


    Geistesabwesend starre ich aus dem Beifahrerfenster, als Simone in die Dover Street einbiegt. Aus dem Radio plärrt Electric Freakshow; Felicity und Gwen singen auf dem Rücksitz absichtlich falsch mit. Ich checke mein Handy, ob mir jemand aus dem Hospiz geschrieben hat, aber ich habe keine neuen Nachrichten. Plötzlich fühle ich mich unendlich allein, obwohl ich in einem Auto voller Freunde sitze.


    »Guck mal, Linus.« Simone muss schreien, um die Musik zu übertönen. Ich schaue nach vorn und mir entweicht ein Stöhnen, als ich durch die Windschutzscheibe auf beiden Seiten der Straße Autos stehen sehe. Schließlich gelangen wir zu einem Haus, an das man gleich ein Schild hätte hängen können: BITTE RUFEN SIE DIE POLIZEI. Während wir auf der Suche nach einem Parkplatz daran vorbeirollen, fangen ein paar Typen an zu pfeifen, die im Vorgarten abhängen. Ein Stück weiter wenden wir und versuchen erneut eine Lücke zu finden.


    »Ich kann mich ziemlich gut daran erinnern, dass du von einer kleinen Party gesprochen hast«, sage ich und sehe Simone herausfordernd an.


    »Habe ich das?«, fragt sie unschuldig und weicht meinem Blick aus. Draußen ist es dunkel geworden und nur wenige Sterne sind zu sehen– ein eigenartiger Himmel, genauso eigenartig, wie ich mich fühle.


    Ich werde plötzlich nervös, obwohl die Party keineswegs wild zu sein scheint. In der Einfahrt spielt ein Typ in einem karierten Pullunder mit einem Hacky-Sack. Dennoch sträuben sich mir die Nackenhaare. Abermals blicke ich auf mein Telefon. Nichts.


    Schließlich parken wir drei Straßenecken weiter, worüber sich Felicity auf dem ganzen Weg durch die frische Oktoberluft beschwert. Auch Gwen quält sich sichtlich auf ihren spitzen Stiefelabsätzen. Felicity findet jedoch trotz des Gejammers über die »Wanderung« auch noch Zeit, uns darüber aufzuklären, dass sie auf einen »Typen mit Stil« aus ist, und reserviert sich vorsichtshalber schon einmal den Pullunder.


    Auch wenn Simone und ich seit einem Jahr regelmäßig mit den beiden abhängen, ist ziemlich klar, dass es eher eine Zweckgemeinschaft ist. Mittagessen und Partys, viel mehr haben wir nicht miteinander zu tun. Ich fühle mich ihnen bei Weitem nicht so verbunden wie Simone. Sie und ich, das ist für die Ewigkeit.


    Simone hakt sich bei mir unter. »Rate mal, wer sich für heute Abend angekündigt hat?« Sie wartet meine Antwort nicht ab. »Joel.«


    Ich spüre ein leichtes Flattern in der Magengegend. »Nett«, sage ich und versuche gleichgültig zu klingen. Doch sie lacht so laut, dass es durch die ganze Straße schallt.


    »Oh ja, sehr nett ist das. Und Lauren ist anscheinend übers Wochenende unterwegs auf Familienbesuch.« Abrupt bleibe ich stehen und reiße Simone fast den Arm aus. Felicity und Gwen gehen weiter und rufen über die Schulter zurück, dass wir uns drinnen treffen. Als sich Simone zu mir umdreht, sehe ich sie so eindringlich an, dass sie den Blick abwendet.


    »Du hast es die ganze Zeit gewusst, stimmt’s?« Ich verenge die Augen zu Schlitzen. »Ist das der wahre Grund, warum wir hier sind?«


    Simones rot gemalte Lippen ziehen sich zu einem breiten Lächeln auseinander. »Es ist ja nicht so, dass deine sehnsüchtigen Blicke in Richtung Joel Ryder unbemerkt bleiben würden. Ich lass mir nicht nachsagen, dass ich nichts für dich tun würde, Linus.« Sie drückt mir einen Kuss auf die Wange und geht durch den Vorgarten auf das Haus zu. Als sie an dem Pullunder vorbeikommt, pfeift sie. Er grüßt im Gegenzug.


    Während ich ihr nachsehe und der Musik lausche, die gedämpft durch die Eingangstür dringt, kehren meine Gedanken zu meiner Großmutter zurück.


    Für sie würde ich alles tun. Alles, was man sich vorstellen kann. Doch anstatt jetzt an ihrem Bett zu sitzen, bin ich auf dieser Party. Unwillkürlich überlege ich, ob meine Schwester womöglich recht hat. Seufzend stelle ich fest, wie egoistisch ich bin.


    Jetzt bist du hier, mach das Beste draus, denke ich und beruhige mich damit, dass ich in ein paar Stunden wieder bei meiner Großmutter sein werde. Mit erhobenem Kinn betrete ich das Haus.


    Direkt hinter der Tür blockiert ein Paar den Weg. Die beiden streiten sich darüber, ob er ein Auge auf seine Ex geworfen hat oder nicht. Ich räuspere mich und sage leise »Entschuldigung«, doch keiner von ihnen rührt sich. Simone ist schon weiter vorn, während ich abermals versuche, an den beiden vorbeizukommen. Dieses Mal fange ich mir einen bösen Blick von dem Mädchen ein. Ich frage mich bereits, ob ich den Rest meines Lebens in diesem zugigen Eingang verbringen muss, als hinter mir jemand hereingestürmt kommt.


    »Vorsicht«, sage ich und hebe eine Hand, um nicht zwischen Tür und Wand eingequetscht zu werden. Der Typ, ein blonder, blauäugiger Collegebeau, schaut mich amüsiert an.


    »Tut mir leid, ich habe dich nicht gesehen«, sagt er zu ernst, um es ehrlich zu meinen. »Manchmal vergesse ich eben, dass ich Superkräfte habe.« Wie zum Beweis tut er so, als würde er sich mit einem gewaltigen Sprung Zugang zum Haus verschaffen. Er untermalt die Bewegung mit Explosionsgeräuschen und langsamem Heulen, bevor er die Tür leise hinter sich schließt.


    Unwillkürlich muss ich lachen. »Schon gut«, sage ich, »aber die beiden dort könnten dein Kryptonit sein.« Ich deute auf das Paar, dessen Streit immer mehr eskaliert. »Viel Glück dabei, an ihnen vorbeizukommen. Sie sind wie Türsteher aus der Hölle.«


    Der Typ mustert sie, um sich einen Überblick über die Lage zu verschaffen. Dann lehnt er sich neben mich an die geschlossene Tür. »Das scheint tatsächlich zu dauern. Anscheinend steht Jared noch auf seine Ex und Gertrude ist darüber gar nicht glücklich.«


    »Kennst du sie?«, frage ich.


    Er sieht mich an. »Äh, nein. Kennst du etwa jemanden, der Gertrude heißt. Ziemlich ungewöhnlicher Name, wie ich finde. Oder warte mal, heißt du am Ende so?«


    Ich rücke ein Stück in Richtung Wand, um den Abstand zwischen mir und Mr Urkomisch ein wenig zu vergrößern. »Versuchst du gerade herauszufinden, wie ich heiße?«, frage ich.


    »Ertappt. Und?«


    In dem Moment verstummt das Paar vor uns und fällt sich in die Arme, was wohl nur eine Versöhnung bedeuten kann, Fummeln und Flüstern inklusive. Ich fürchte bereits, von ihrer Show davongerissen zu werden, als mein neuer Freund neben mir murmelt: »Schau mal, Gerdy hat ihm vergeben. Echt süß. Auf die beiden wartet eine große Zukunft.«


    »Ja, na ja, zu seiner Ex, Belinda, ist sie bestimmt nicht so süß. Immerhin waren sie mal beste Freundinnen.«


    Der Typ grinst. »Belinda ist echt gut.«


    Ich lache und mache einen Schritt nach vorn, um mich endlich an dem Paar vorbeizuschieben, dessen Versöhnung mittlerweile in handfestes Knutschen übergegangen ist. Während ich den Raum nach Simone absuche, klopft mir der Beau von der Tür auf die Schulter.


    »Suchst du jemanden und brauchst Hilfe?«, erkundigt er sich. »Die meisten Mädels hier kenne ich.«


    »Ist das so?« Lächelnd hebe ich eine Augenbraue.


    »Äh… nein«, verbessert er sich schnell. »Ich meine natürlich nicht, dass ich sie so kenne… na ja, ein paar vielleicht…« Nachdem ich zum Spaß die Arme vor der Brust verschränkt habe und so tue, als würde ich gespannt warten, was er als Nächstes sagt, wirft er den Kopf zurück und lacht. »Wow, meine Flirtversuche sind echt supererfolgreich, meinst du nicht?Bin mir nicht sicher, ob’s noch schlimmer geht.«


    »Ich habe großes Vertrauen in dich.«


    Er beißt sich auf die Lippe. Unsere kleine Unterhaltung scheint ihn verlegen zu machen, aber gleichzeitig hat er ganz offensichtlich Spaß daran. Einen Moment mustere ich ihn und stelle fest, dass er mit seinem dümmlich-unwiderstehlichen Lächeln sicher kein Problem hat, auf Partys Mädchen kennenzulernen.


    »Chris!«, ruft jemand von der anderen Seite des Raums. Der Typ hebt zum Gruß das Kinn, wendet sich dann aber wieder mir zu, als wolle er mich etwas fragen. Bevor es dazu kommt, erscheint jedoch Simone wie aus dem Nichts und zieht mich fort.


    »Er ist im Garten«, flüstert sie aufgeregt, ohne den gutaussehenden Blonden zu bemerken, der gerade… tja, keine Ahnung, was er gerade tun wollte. Offenbar war es nichts Wichtiges, denn als ich mich nach ihm umdrehe, ist er fort.


    »Wer ist im Garten?«, frage ich begriffsstutzig, während ich wie ein Welpe hinter Simone hertrotte.


    Sie wirbelt herum. »Na Joel natürlich. Er steht im Garten– ohne Lauren. Sprichst du ihn jetzt endlich mal an oder willst du für den Rest deines Lebens still vor dich hinleiden? Wir sind hier nicht bei Stolz und Vorurteil, Keira Knightley.«


    »Weißt du eigentlich, dass es da mal so ein Buch gab, bevor sie den Film gedreht haben?«


    Simone verdreht die Augen. »Natürlich weiß ich das. Aber das ändert nichts an der Tatsache, dass der Film zehnmal besser ist. So, und jetzt lass den armen Joel nicht wehrlos auf einer Party voller Felicitys herumstehen.«


    Wie ein Schock durchfährt es mich, als mir die volle Bedeutung dieser Worte bewusst wird. Obwohl mir Simone ein nettes, partytaugliches Outfit geliehen hat, fühle ich mich nicht in der Lage, auf Joel zuzugehen. Vielleicht helfen einige aufmunternde an mich selbst gerichtete Worte vor dem Spiegel, um den nötigen Mut dafür aufzubringen. »Ich bin gleich wieder da«, sage ich zu Simone, die sich daraufhin theatralisch an die Wand im Flur fallen lässt, als wäre das jetzt ein großes Problem für sie. »Beeil dich«, seufzt sie.


    Das Herz klopft mir bis zum Hals. Die Aussicht, mit Joel zu reden– mich wirklich mit ihm zu unterhalten– ist angsteinflößend. Nicht, dass ich noch nie mit ihm gesprochen hätte, aber noch nie mit dem Ziel, ihn seiner Freundin auszuspannen. Oh Gott, ich schäme mich so vor mir selbst. Dennoch reihe ich mich am oberen Ende der Treppe in die Schlange vor der Toilette ein.


    »So sieht man sich wieder«, sagt der Typ von vorhin, der ein Stück weiter vorne steht und sich jetzt zu mir umdreht. »Wir kreisen heute Abend offenbar in derselben Umlaufbahn. Es tut mir übrigens leid, dass…«


    Mein Handy vibriert in der Tasche. Sofort gerät die Party in den Hintergrund. Die Leute. Die Musik. Unwichtig. Ich weiß Bescheid, noch bevor ich sehe, dass es Teddy ist, der anruft.


    »Hallo?«, sage ich und halte das Handy fest umklammert.


    »Beeil dich.«


    Mehr braucht mein Bruder nicht zu sagen. Ich rase bereits die Treppe hinunter, packe Simone am Ärmel und zerre sie mit nach draußen.
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      bleiben

    


    Den Kopf an Teddys Schulter gelehnt hocke ich im Wartezimmer des Hospizes. Meine Mutter schluchzt leise in das weiße Hemd meines Stiefvaters. Mir kommt in den Sinn, dass sie wahrscheinlich gerade die letzten Reste ihres Make-ups in den feinen Stoff reibt– die letzten Reste ihres normalen Erscheinungsbilds abwischt.


    Meine Tante steht auf der anderen Seite des Raums wie auf einer eigenen Insel und schaut aus dem Fenster. Als ich Schritte höre, blicke ich auf und sehe Natalie hereinkommen.


    Ihr Gesicht ist rot und fleckig, aber der Rücken ist durchgedrückt und der Blick entschlossen. Ich bin erstaunt, wie… normal sie aussieht. Sofort keimt in mir die irrationale Hoffnung auf, es könnte meiner Gran besser gehen. Dass sie wieder gesund wird und bald nach Hause darf. Doch dann wendet sich meine Schwester meinem Bruder zu und sagt, er sei jetzt an der Reihe.


    »Ich bin gleich wieder da, okay?«, verabschiedet sich Teddy, während er sich sanft von mir befreit. »Tapfer sein, Caroline.« Er klingt aufrichtig, doch sein Gesichtsausdruck verrät, dass er gleichzeitig ungeduldig ist. Auch er will seine Zeit mit unserer Großmutter nutzen. Deshalb nicke ich nur und lasse ihn ziehen.


    Natalie setzt sich nicht auf seinen Platz. Stattdessen geht sie zu meiner Mutter, kniet sich vor sie und flüstert ihr etwas zu. Diese hebt darauf den Kopf und weint an der Schulter meiner Schwester weiter. Damit erinnern mich die beiden daran, dass sie eine Bindung haben, die mir fehlt. Die mir zumindest fehlen wird, wenn Gran nicht mehr da ist. Einige Minuten später erscheint mein Bruder wieder im Gang. Seine Stimme ist brüchig und ich weiß, dass auch er weint, obwohl ich nicht aufblicke, weil ich den Anblick nicht ertragen könnte.


    »Schnell«, scheucht er mich auf. Ich erhebe mich und mache mich mit zitternden Händen auf den Weg in Grans Zimmer. Das Herz pocht mir bis zum Hals.


    Ich schließe die Tür und gehe zu dem Stuhl, der am Bett meiner Großmutter steht. Sie liegt dort mit geschlossenen Augen und auf einmal befürchte ich, dass es vielleicht schon zu spät ist. Dass sie bereits gegangen ist. Doch dann stelle ich erleichtert fest, dass sich ihr Brustkorb hebt und senkt.


    Als ich mich auf dem Stuhl neben ihr niederlasse, stoße ich mir die Knie an dem Metallrahmen ihres Bettes. Doch ich gebe keinen Mucks von mir, sondern rücke nur noch näher an sie heran. Ihr Kopf rollt auf die Seite und sie öffnet die Augen, sieht mich an. Sie ist plötzlich so alt– ganz verloren in der eigenen Haut.


    »Caroline, endlich«, sagt sie leise. »Mein Liebling.«


    Heiße Tränen laufen mir über die Wangen und ich halte mir mit der Hand den Mund zu. Ich schluchze, dass mein Körper bebt. Sie sieht mich aus müden Augen an, Augen, die mich plötzlich an die meiner Mutter erinnern.


    »Wir haben immer aufeinander aufgepasst, du und ich«, sagt sie. »Ab jetzt musst du auf dich selbst aufpassen.«


    »Aber ich brauche dich«, jammere ich wie ein kleines Kind. »Was soll denn ohne dich aus mir werden?«


    Sie lächelt sanft. »Du musst für mich zu Hause nach dem Rechten sehen«, sagt sie. »Mit dem Kater rausgehen und die Blumen gießen.«


    »Das werde ich.« Junior, der Kater meiner Großmutter, geht an der Leine und hasst alle außer ihr. Er ist furchterregend, aber als ich sie letztes Jahr gefragt habe, ob sie ihn nicht weggeben wolle, hat sie gesagt, er würde nur gehen, wenn sie auch ginge. Damals hätte ich es nie für möglich gehalten, dass es bald so weit sein würde.


    Gran streicht mir mit ihren kühlen Fingern über die Wange und ich klammere mich an ihren Schultern fest, als könne ich sie damit auf der Erde halten. »Gib dich niemals auf«, sagt sie. »Das Leben ist manchmal schwer und es tut mir leid, dass ich nicht mehr für dich da sein kann.« Eine Träne läuft ihr über die Wange.


    »Ich habe Angst«, murmele ich.


    »Ssscht«, ermahnt sie mich. »Du brauchst keine Angst zu haben. Ich habe auch keine. Wir alle sterben.« Bei diesen Worten läuft mir ein kalter Schauer über den Rücken. Ich muss schlucken und merke, dass ihr Atem ungleichmäßig wird. »Versuch die richtigen Entscheidungen zu treffen, aber wenn du mal eine falsche triffst, versuch daraus zu lernen und nach vorn zu blicken.«


    »Gran…«


    »Und verschenke dein Herz mit Bedacht, Caroline«, flüstert sie. »Lass dir nicht zu viel von dir selbst nehmen. Lass dir niemals nehmen, was du bist.«


    Ich nicke, obwohl ich die Bedeutung von dem, was sie gerade gesagt hat, nicht ganz verstanden habe, aber ich will unbedingt, dass sie fortfährt. Weiterspricht. Doch Gran lächelt mich nur noch kurz an, dann verliert ihr Mund an Spannung.


    »Ich liebe dich«, sagt sie schließlich und es ist so leise, dass ich mich frage, ob sie es überhaupt gesagt hat.


    »Ich liebe dich noch mehr«, antworte ich und eine lähmende Stille überkommt mich wie eine schwere Last, die mich zu erdrücken droht. Während wir uns anschauen, sehe ich, wie das Leben aus den Augen meiner Großmutter schwindet. Schließlich atmet sie lange aus… und lässt los.
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      gehen

    


    Meine Großmutter ist tot.


    Ich stolpere aus dem Hospiz und fühle mich wie ferngesteuert– leer und taub zugleich. Das Gespräch, das ich gerade mit Teddy geführt habe, schwirrt mir in einer Endlosschleife durch den Kopf. Scham und Reue quälen mich. Mit dunklen Gedanken steige ich ins Auto und fahre los.


    Der Raum ist leer– Gran ist fort, stattdessen liegt eine einzelne Rose auf ihrem Kopfkissen. Mein Bruder sieht mich mit geröteten Augen an. Er ist am Boden zerstört.


    »Ist sie noch einmal aufgewacht?«, frage ich ihn und fürchte mich vor der Antwort. Wenn sie nicht mehr aufgewacht ist, bedeutet das, dass sie keine Gelegenheit hatte, sich zu verabschieden. Und wenn sie aufgewacht ist, war ich nicht bei ihr. Was mag sie wohl gedacht haben?


    »Caroline«, sagt mein Bruder und wendet den Blick ab. Allein, dass er mich mit meinem vollen Namen anspricht, macht mich fertig.


    »Hat sie nach mir gefragt, Teddy?« Meine Stimme klingt schrill und hysterisch. Er nickt und sein Blick wird glasig. Entschlossen fährt er sich mit der Hand übers Gesicht.


    »Du kannst nichts dafür«, sagt er leise.


    Du kannst nichts dafür.


    Du kannst nichts dafür.


    Wie ein Echo hallt dieser Satz in meinem Kopf wider und ich trete kräftiger aufs Gaspedal, um vor meiner Familie zu fliehen, der ich nicht gegenübertreten kann. Ich habe gerade den wichtigsten Menschen in meinem Leben verloren und war nicht da. Ich starre auf die Straße vor mir und denke, dass meine Schwester recht hatte: Es ist niemand mehr da, der die Scherben aufsammeln könnte.


    Ziellos fahre ich weiter, suche nach Ablenkung. Aus dem Radio dringt Musik, doch für mich sind es nur kreischende Geräusche. Mir ist gar nicht klar, wo ich bin, bis ich die vielen Autos vor dem Haus sehe, in dem die Party stattfindet. Ich versuche Simone anzurufen, aber es geht nur die Mailbox ran. Ich versuche es noch mal. Wieder nur die Mailbox. Obwohl ich weiß, dass es ungerecht ist, ärgere ich mich über sie. Ich werfe das Handy auf den Sitz und suche zwischen den unzähligen parkenden Autos nach ihrem Wagen.


    Ich konnte mich nicht von ihr verabschieden.


    Wie gern würde ich den Abend zurückspulen und mich anders entscheiden. Doch ich weiß, dass es keine zweite Chance gibt. Ich hab’s vermasselt. Ich habe alles ruiniert.


    Simones Wagen ist nirgends zu sehen und ich werde immer panischer, bis mich das Gefühl vollkommen zu übermannen droht. Abermals rolle ich an dem Haus vorbei und überlege, ob ich reingehen soll– auch wenn sich mir bei dem Gedanken der Magen umdreht. Als ich eine Lücke direkt vor dem Eingang erblicke, beschließe ich, dort zu parken. Im nächsten Moment muss ich jedoch scharf bremsen, weil ich fast einen Typen überfahren hätte, der auf dem Bordstein hockt und nicht zu sehen war. Er blickt auf und legt schützend die Hand über die Augen, weil ihn meine Scheinwerfer blenden. Es ist der attraktive Blonde von vorher. Jetzt steht er auf, damit ich einparken kann.


    Sobald ich stehe, schalte ich das Licht aus und lasse das Beifahrerfenster runter. »Was machst du da?«, rufe ich ihm zu. »Ich hätte dir über den Fuß fahren können.«


    Er lugt durchs Fenster und lächelt. »Du bist zu mir zurückgekommen.« Er grinst, doch als er sieht, dass ich nicht darauf eingehe, wird auch sein Ausdruck ernst. »Ich bin sitzen gelassen worden«, erklärt er. »Ein Freund von mir hat hier geparkt, aber er ist mit einem Mädel abgedüst. Ich dachte, er kehrt vielleicht wieder um, wenn ihm einfällt, dass er mich mithergenommen hat, aber es sieht nicht danach aus.«


    Das ist mir scheißegal, denke ich. Alles ist mir scheißegal. Ich schaue an ihm vorbei zum Haus, vor dem immer noch Leute mit Gläsern in der Hand oder händchenhaltend auf dem Rasen stehen, während ich in meinem Auto sitze und wünsche, ich wäre heute Abend nie hergekommen.


    »Und jetzt?«, fragt der Typ. »Steigst du aus?« Wie er dort im weißen Funktionsshirt und verwaschener Jeans steht, wirkt alles an ihm locker und leicht. Ich kann mir nicht einmal mehr vorstellen, wie das ist.


    »Ich glaube nicht«, antworte ich leise.


    Er tritt einen Schritt näher und legt einen Ellbogen aufs Auto, bevor er mich genauer ansieht. Erschrocken bleibt ihm der Mund offen stehen. »Ach du meine Güte«, stammelt er. »Alles in Ordnung?«


    Ein kurzer Blick in den Rückspiegel verrät mir, dass meine Wimperntusche ganz verlaufen ist. Mit den Fingern versuche ich sie abzureiben und wische das schwarze Zeug dann anSimones Rock ab. Anschließend wende ich mich wieder dem Typen zu und mir kommt der Gedanke, dass er gerade der einzige Mensch ist, der sich dafür interessiert, wie es mir geht. »Wie heißt du?«, frage ich.


    Damit scheint er nicht gerechnet zu haben. »Christopher… äh, Chris.«


    »Die Antwort ist Nein, Christopher«, sage ich und zucke theatralisch mit den Schultern. »Nichts ist in Ordnung. Gar nichts.«


    Ratlos, aber besorgt sieht er mich an. Anstatt weiter nachzubohren, warum ich in so einem desolaten Zustand bin, nickt er in Richtung des Hauses. »Dann war’s das mit der Party«, sagt er. »War sowieso lahm. Vielleicht können wir irgendwo einen Kaffee trinken gehen? Ich weiß, wo wir noch einen kriegen.«


    Ich lasse den Kopf gegen die Lehne fallen und fühle mich total verloren. Ich kann nicht mit einem Fremden in ein hell erleuchtetes Café gehen, wenn ich noch nicht einmal weiß, wo ich heute Nacht schlafen soll. »Ich kann nicht«, lehne ich ab. »Ich muss los.«


    »Schon wieder?«, fragt er schnell. »Liegt es an mir? Ich kann mich auch ein bisschen zurücknehmen.«


    »Nein, es liegt nicht an dir.« Kurz überlege ich, ob ich ihm alles erzählen soll, entscheide mich aber dagegen. »Und es tut mir leid, dass…« Mir tun so viele Dinge leid, dass ich den Satz nicht beenden kann. Ich lege den Gang ein, aber ich habe die Handbremse noch nicht gelöst, als Christopher weiterredet.


    »Hör mal«, sagt er. »Wäre es vielleicht möglich, dass du mich zu meinem Freund fährst? Er kommt nicht mehr zurück und um ehrlich zu sein, habe ich nur noch kein Taxi gerufen, weil ich gehofft habe, dich noch einmal zu sehen.« Er lächelt verlegen. Vielleicht ist es ihm peinlich, das zugegeben zu haben. »Und so«, fährt er leiser fort, »ist es ja auch tatsächlich gekommen. Das war wohl… einfach Schicksal.«


    Skeptisch sehe ich Christopher an. Ich bin mir nicht sicher, ob ich ihn mitnehmen soll. Irgendwann werde ich mich meiner Familie stellen müssen, doch noch fühle ich mich nicht dazu bereit. Aber allein sein kann ich jetzt auch nicht. Deshalb nicke ich kurz und öffne die Beifahrertür, um ihn einsteigen zu lassen.


    Während ich durch die dunklen Wohnstraßen in Richtung Highway fahre, fällt mir wieder auf, dass unheimlicherweise noch immer keine Sterne am Himmel zu sehen sind. Von den Häusern, an denen wir vorbeikommen, nehme ich nur die verschwommenen Lichter am Eingang wahr. Fast hätte ich vergessen, wohin wir unterwegs sind, als Christopher anfängt, mit der Lüftung zu spielen.


    »Christopher…«, beginne ich.


    »Chris reicht«, unterbricht er mich. »Nur meine Oma und unser Hausarzt nennen mich noch Christopher. Und vielleicht ein oder zwei Profs. Ich gehe aufs Clinton State College, falls dich das interessiert.«


    Ich sehe ihn von der Seite an. Es ist dasselbe College, das auch Teddy besucht. Es liegt zwei Orte weiter und ich bin mindestens ein Dutzend Mal dort gewesen. »Kennst du Teddy Cabot?«, frage ich ihn und überlege, ob er meinem Bruder wohl erzählen würde, dass er mich, direkt nachdem meine Großmutter gestorben ist, auf einer Party getroffen hat. Und es beschäftigt mich, ob mein Bruder wohl schockiert wäre.


    »Sagt mir nichts«, sagt Chris. »Klingt aber gut. Muss ich eifersüchtig sein?«


    »Nein«, erwidere ich erleichtert, wenn auch ein wenig befremdet von seinem Witz. »Er ist mein Bruder.«


    »Interessant. Ist er eher so ein überfürsorglicher Typ?«


    »Keine Ahnung«, antworte ich. »Gab noch keinen Anlass.« Teddy hat mich immer unterstützt und nie verurteilt– bislang jedenfalls nicht. Aber was denkt er jetzt? Wie kann er mich weiter verteidigen, nach dem, was ich getan habe?


    Chris wird unruhig und beginnt mit dem Daumen rhythmisch auf seinen Oberschenkel zu klopfen wie ein zappeliges Kind. »Findest du nicht auch, dass wir heute komisches Wetter haben?«, fragt er. »Ein paar Freunde und ich haben etwas total Albernes gemacht und uns ein Teleskop aus dem Physikraum ›geliehen‹«, er malt mit den Fingern Anführungszeichen in die Luft, »um die Wolkenbildung zu beobachten. Das war voll abgefahren.«


    Als ich nicht darauf eingehe, fährt Chris mit dem Sitz zurück und dreht die Lehne nach hinten, bis er fast auf dem Rücksitz liegt. Es sieht aus, als wolle er ein Schläfchen einlegen. »Du hast bisher über keinen meiner Witze gelacht«, stellt er fest. »Wahrscheinlich ist es besser, wenn ich die Klappe halte. Aber dummerweise habe ich das dringende Bedürfnis, dich zu beeindrucken.«


    Als ich zu ihm schaue, lächelt er breit und mir wird bewusst, dass er genau der Typ Mann ist, der mir gefallen könnte– wenn mein Herz nicht gebrochen wäre. Ich wende mich wieder ab.


    Als wir an einer Ampel stehen bleiben müssen, streckt Chris den Arm aus, um die Musik leiser zu drehen. »Ich weiß, dass es mich nichts angeht«, sagt er ruhig, »aber warum hast du vorhin geweint?«


    Die Ampel springt auf Grün, aber ich fahre nicht los. Die Emotionen lähmen mich und drohen mich zu überwältigen. Ich bringe es nicht über die Lippen. Irgendwann habe ich mich wieder so weit gesammelt, dass ich weiterfahren kann.


    »Hier musst du rechts abbiegen«, sagt er und klingt, als hätte er aufgegeben. Ich nehme den Fuß vom Gas und lenke nach rechts.


    »Meine Großmutter ist gestorben«, flüstere ich. Die Worte auszusprechen fühlt sich an, als würde es noch einmal geschehen.


    »Das tut mir leid«, sagt Chris. »Wann?«


    »Heute Abend.«


    »Oh.« Der Laut klingt überrascht und aufrichtig niedergeschlagen. Chris schaut aus dem Fenster. Und jetzt bin ich diejenige, die das Schweigen nicht ertragen kann.


    »Über die Staatsgrenze müssen wir aber nicht auch noch, oder?«, frage ich, um die Stille zu durchbrechen. »Wir sind schon durch mindestens drei Ortschaften gefahren.«


    »Warum eigentlich nicht? Lass uns abhauen, Thelma.«


    Trotz allem, was auf mir lastet, entweicht mir ein gedämpftes Lachen.


    »Du hast gelacht!«, ruft er sofort und zeigt auf mich. »Ein ziemlich lächerliches Lachen zwar, aber es heißt doch, dass nicht alles verloren ist. Ich kann dich immer noch beeindrucken.«


    Ich versuche nicht zu grinsen. »Wo muss ich lang, Christopher?« Er gibt mir Anweisungen und ich biege links in eine Wohnstraße ein.


    »Hier muss es irgendwo sein.« Er spricht leise.


    Ich sehe ihn von der Seite an. »Willst du damit sagen, dass du nicht weißt, wo dein Freund wohnt?«


    »Natürlich weiß ich es«, erwidert er. »Aber bei Tageslicht sehen die Häuser ganz anders aus, im Dunkeln wirkt alles gleich. Aber es ist ganz sicher hier in der Nähe. Ich erinnere mich an die alte Kirche dort an der Ecke.«


    Seufzend bremse ich auf fünfzehn Stundenkilometer ab und er mustert erst die Häuser auf der einen Seite, dann auf der anderen. Als er mit den Fingern schnippt, fahre ich zusammen.


    »Mir ist gerade aufgefallen, dass du mir deinen Namen noch immer nicht verraten hast«, sagt er. »Wie heißt du?«


    »Caroline.«


    »Hübsch.«


    »Danke.«


    »Sweet.«


    Danach schweigt er, aber als er den Mund wieder öffnet, komme ich ihm zuvor. »Du wirst jetzt aber bitte nicht Sweet Caroline anstimmen!«


    Auf der Stelle schließt er den Mund und schüttelt den Kopf. Mir fällt auf, dass es fast elf Uhr ist und Simone immer noch nicht zurückgerufen hat. Ich fühle mich allein gelassen und frage mich, ob sich wohl auch Gran in ihren letzten Momenten so gefühlt hat.


    »Warte, da ist es!«, ruft Chris und zeigt nach links. »Da, wo der Pick-up in der Einfahrt steht.« Er schnaubt. »Siehst du, ich wusste genau, wohin wir müssen.«


    Ich halte am Straßenrand und lasse den Motor laufen, während Chris nach seinem Portemonnaie und den Schlüsseln tastet. Als er fertig ist– er hat viel länger gebraucht als nötig–, räuspert er sich. »Meinst du, dass ich dich mal anrufen dürfte?«, fragt er.


    Ich muss zugeben, dass ich bei aller Trauer ein wenig aufgeregt bin, als ich ihn ansehe. »Baggerst du mich etwa an, fünf Minuten nachdem ich dir erzählt habe, dass meine Großmutter gestorben ist?«


    Er stöhnt. »Was bin ich nur für ein Blödmann, hm?« Er klingt so unschuldig, dass ich lächeln muss, auch wenn ich mir dabei wie eine Verräterin vorkomme. Chris fährt sich durch die Haare. Im Licht der Straßenbeleuchtung bemerke ich, wie seine Wangen vor Verlegenheit ein wenig erröten.


    »Schon gut«, erwidere ich. »Es liegt an mir. Man muss mich heute Abend wohl mit Samthandschuhen anfassen. Ich bin nicht ich selbst.« Ich senke den Blick. »Keine Ahnung, ob ich es je wieder sein werde.«


    »Das mit deiner Großmutter tut mir wirklich leid, Caroline.« So ernst wie jetzt ist er den ganzen Abend noch nicht gewesen. Ich möchte ihm in die Augen schauen und mich bei ihm bedanken, aber ich habe Angst, dass er sich falsche Hoffnungen macht, wenn ich das tue. Und so egoistisch darf ich nicht sein– nicht schon wieder.


    »Du scheinst echt nett zu sein«, sage ich zu ihm. »Aber ich bin im Moment in keiner guten Verfassung. Mein Leben ist ein einziges Chaos und du hast etwas Besseres verdient.«


    »Das ist wahrscheinlich die netteste Abfuhr, die ich je bekommen habe«, antwortet Chris leise, aber grinsend. »Also danke dafür.« Er öffnet die Tür und steigt aus. Unter anderen Umständen hätte ich ihm meine Nummer gegeben. Aber heute nicht.


    »Na dann, Caroline«, verabschiedet er sich und hebt die Hand, um zu winken. »Sweet Caroline. War nett, dich kennengelernt zu haben– offiziell. Und vielleicht gibst du mir ja beim nächsten Mal deine Nummer.«


    Kurz überfällt mich Panik, weil ich ihn womöglich nie wiedersehe, und obwohl ich mir geschworen habe, ihn nicht an mich heranzulassen, muss ich abermals lächeln. »Ich sag dir was, wenn ich dir jemals zufällig über den Weg laufe und es mir dann nicht mehr so dreckig geht, werde ich dir jede einzelne Ziffer auf dem Silbertablett servieren.«


    Chris grinst. »Ich nehm dich beim Wort.« Dann schließt er die Tür und geht auf das Haus zu.
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      bleiben

    


    Als ich am Samstag aufwache, am Morgen nach dem bislang schlimmsten Tag in meinem Leben, liegt meine Schwester neben mir und schläft. Ich weiß nicht, wann sie gekommen ist, aber ich stelle überrascht fest, dass es mir nichts ausmacht. Was auch immer sich zwischen uns am Krankenbett meiner Großmutter verändert hat, scheint noch anzudauern. Sie hier zu sehen ist wie ein stillschweigendes Friedensabkommen nach vielen Jahren des Krieges. Abgesehen davon, dass ihre Anwesenheit mich daran erinnert, dass Gran tot ist.


    Ich bleibe reglos liegen, merke nicht einmal, ob ich atme. Während ich dem ungleichmäßigen Trommeln des Regens auf dem Dach lausche, versuche ich an etwas anderes zu denken alsan meine Großmutter. Zum Beispiel überlege ich, ob das hintere Fenster meines Autos immer noch ein Stück offen steht, nachdem Felicity gestern nach dem Mittagessen befürchtete, sich übergeben zu müssen. Ich überlege, ob es noch offen war, als ich zum Hospiz…


    Gran ist tot.


    Sofort sind die Hilflosigkeit und der Schmerz wieder da. Ich lege meine Hand auf die Brust und habe das Gefühl, nie wieder tief durchatmen zu können. Aber ich weine nicht. Warum weine ich nicht?


    Ich denke daran, wie sie ausgesehen hat, kurz bevor sie gestorben ist. Ich denke daran, wie ich an ihrem Bett saß und ihr zugehört habe. Diese Worte sind die letzten, die sie je gesprochen hat. Bei dem Gedanken daran schnürt sich mir die Kehle zu.


    Um mich zu beruhigen, denke ich an all die alltäglichen Dinge, die ich jetzt übernehmen muss. Die Katze ausführen zum Beispiel. »Verdammter Junior«, wispere ich.


    »Was?«, murmelt Natalie mit schläfriger Stimme.


    »Sorry«, antworte ich leise und stehe aus dem Bett auf. »Schlaf weiter.« Ich binde meine ungekämmten Haare zu einem Zopf zusammen, ziehe ein Sweatshirt über und steige in meine Lammfellboots. Dann verlasse ich den Raum.


    Ohne den Umweg über das Badezimmer gehe ich direkt nach unten, denn ein Kater schert sich wohl kaum um Mundgeruch. Er selbst hat jedenfalls keinen frischen Atem. Und so kann ich wenigstens in meinem eigenen Bad pinkeln, anstatt das Klo mit dem kleinen Trittschemel für Judith zu benutzen. Ständig stolpere ich über das Ding.


    »Wohin gehst du?«, höre ich meine Mutter plötzlich hinter mir. Meine Hand erstarrt auf dem Türgriff. Sie ist schon immer unheimlich leise gewesen. Als professionelle Anschleicherin könnte sie ein Vermögen verdienen.


    »Nur zu Gran«, antworte ich, ohne mich umzudrehen. Ich möchte ihr nicht in die Augen schauen und die Trauer darin sehen. »Sie hat mich gebeten, mich um Junior zu kümmern. Ich hoffe, ich kann ihn unter dem Bett hervorlocken.«


    »Das muss ich auch auf meine Liste schreiben«, sagt meine Mutter geistesabwesend.


    Da es langsam komisch wird, drehe ich mich jetzt doch um. Sie sieht… leer aus. Ihr Blick ist auf einen alten Wasserfleck auf dem antiken Tisch im Flur gerichtet. »Wir müssen eine neue Bleibe für ihn finden«, fügt sie hinzu.


    »Was?«, rufe ich überrascht. »Das kannst du ihr nicht antun. Gran hat diesen Kater geliebt.«


    »Keine Sorge, wir finden jemanden, der ihn genauso liebt«, erwidert meine Mutter, ohne den Blick von dem Wasserfleck zu lösen. Ihre Stimme ist tonlos. Sie spricht wie programmiert.


    »Ich kümmere mich um ihn«, entgegne ich und schaue meiner Mutter in die Augen– zwinge sie, mich anzusehen.


    »Albert ist allergisch gegen Katzen. Und Judith hat Angst vor Junior. Er kommt nicht hierher.«


    »Nein, ich meine ja auch, dass er mit mir in Grans Haus bleibt.«


    Die Augen meiner Mutter wirken plötzlich hellwach. »Du weißt genau, dass du jetzt, da Gran nicht mehr ist, wieder zu Hause leben wirst«, sagt sie. »Auf keinen Fall kannst du ohne Aufsicht dortbleiben. Abgesehen davon steht auf meiner Liste auch, das Haus zu verkaufen.«


    »Du willst das Haus verkaufen?«, frage ich so leise, dass es fast geflüstert ist, bevor ich ein wenig lauter nachsetze: »Wie kannst du momentan überhaupt an so etwas denken?«


    Meine Mutter verschränkt die Arme. Ich weiß, dass ich sie verletzt habe. »Glaub mir, das alles fällt mir auch schwer«, antwortet sie. »Aber sie wollte es so, Caroline. Sie hat Teddy gebeten, es mir zu sagen.«


    Sie wendet den Blick ab und ich glaube, sie muss daran denken, dass sie sich nicht von ihrer eigenen Mutter verabschieden konnte. Dass Gran ihre Enkelkinder in gewisser Weise ihren Töchtern vorgezogen hat.


    »Bleib nicht zu lange drüben«, sagt sie mit abwesender Stimme, bevor sie sich umdreht.


    »Werde ich nicht«, versichere ich noch, aber sie hört mich nicht mehr. Die Küchentür ist bereits zugefallen.


    Ich laufe die Stufen zu Grans Eingang hinauf und versuche die Tür zu öffnen– sie hat sie nie abgeschlossen–, bis mir bewusst wird, was ich tue. Tief seufzend begebe ich mich auf die Rückseite des Hauses, um den Schlüssel aus dem magnetischen Ding unter dem Fallrohr zu holen. Ich schließe auf, trete ein und lehne mich mit dem Rücken an die Tür. Von dort aus lasse ich das Haus, das in den letzten fünf Jahren mein Zuhause gewesen ist, auf mich wirken. Ich betrachte die hell gestrichenen Wände und den dunklen Holzboden. Die außergewöhnlichen Möbelstücke. Grans handverlesene Kunstsammlung. Ich habe das Gefühl, jedes einzelne Teil hier würde sie vermissen. Ich vermisse sie hier.


    Das Klingeln meines Handys lässt mich zusammenfahren.


    »Hallo?«, sage ich in den Hörer, während mein Herz wie verrückt schlägt.


    »Hi«, grüßt Simone und ich merke sofort, dass sie sich bemüht, teilnahmsvoll zu klingen. »Wie geht es dir, Linus? Allesin Ordnung mit dir? Natürlich nicht, aber jetzt mal im Ernst, wie geht es dir?«


    »Geht schon«, antworte ich, bevor sie noch weiterstammelt. »Zumindest wird es bald wieder gehen.« Ich höre sie am anderen Ende der Leitung erleichtert aufseufzen.


    »Tut mir leid, dass ich so einen Stuss rede«, sagt sie, »aber ich weiß irgendwie nicht, was ich sagen soll…«


    »Dazu kann man auch nichts sagen«, antworte ich. »Ehrlich, am liebsten wäre mir im Moment, überhaupt nicht darüber sprechen zu müssen. Ich weiß, das klingt schrecklich, aber ich denke ohnehin die ganze Zeit an sie. Ich bin gerade erst aufgestanden, aber mir reicht es schon wieder. Gestern Abend, als wir nach Hause gekommen sind, war es so… uff. Ich wünschte, jemand würde mir etwas ganz anderes erzählen.«


    »Was denn zum Beispiel?«, tastet sich Simone vorsichtig vor.


    »Irgendwas!«, antworte ich schließlich, während ich durch den Flur ins Wohnzimmer gehe. Von dort schleppe ich mich weiter in die Küche, wo ich mir ein Glas aus dem Schrank nehme und es mit Wasser fülle wie… immer. »Erzähl mir von der Party gestern Abend«, schlage ich vor und trinke das halbe Glas in einem Zug leer.


    »Echt jetzt?«, vergewissert sich Simone skeptisch.


    »Ja!«


    Schweigen am anderen Ende der Leitung, aber ich sehe meine beste Freundin förmlich vor mir, wie sie einen inneren Kampf austrägt, ob es nun egoistisch oder hilfreich ist, endlich all die spannenden Neuigkeiten loszuwerden. Letztendlich gewinnt die Lust am Tratschen. Sie holt einmal tief Luft und dann sprudelt alles aus ihr heraus, als hätte sie noch nie zuvor geredet und es wäre eine große Erleichterung, endlich sprechen zu können.


    »Felicity hat einen Typen kennengelernt, der einen Pullunder anhatte, und dann haben sie getanzt, obwohl sie wieder mit diesen Hosenträgern unterwegs war– ich meine, was denkt sie sich eigentlich dabei?–, und am Ende des Abends war die Spießerliebe perfekt. Gwen ist früher gegangen, nachdem irgendeine Tussi sie als Nutte beschimpft hat, was total daneben war, auch wenn die Zwölf-Zentimeter-Absätze ihren Ruf, unter uns gesagt, tatsächlich nicht unbedingt verbessern.«


    Simone holt kurz Luft– gerade genug, um nicht ohnmächtig zu werden, aber nicht lange genug, als dass ich etwas einwerfen könnte–, bevor sie fortfährt.


    »Ich selbst habe mit einem Typen namens Ed angebandelt, der total nett zu sein schien, und ich weiß, was du jetzt sagen wirst, aber ich erzähle es dir trotzdem: Ich habe ein bisschen mit ihm geknutscht.« Ich muss lachen, ich kann nicht anders.


    »Du Profiküsserin«, kommentiere ich und lasse mich von der Normalität des Gesprächs mitreißen. »Kaum dass du jemanden kennenlernst, küsst du ihn schon.«


    »Stimmt gar nicht!«, widerspricht Simone, lacht aber, weil sie weiß, dass ich recht habe.


    »Stimmt sehr wohl«, entgegne ich. »Für dich ist es wie Händeschütteln. Zungenschütteln sozusagen.«


    »Ich kotz gleich«, schimpft sie, »du bist eklig.«


    »Ich sage nur die Wahrheit«, necke ich sie.


    »Na ja, du kennst ja das Sprichwort… man muss viele Frösche küssen, bevor einer zum Prinzen wird«, sagt sie fröhlich. Simone weiß, wer sie ist, und hat nie an sich gezweifelt, und das bewundere ich an ihr. »Und außerdem bleibt es beim Küssen«, fügt sie gelassen hinzu. »Ich lasse sie ja nicht gleich beim ersten Date an die Wäsche.«


    »Simone!«, kreische ich, peinlich berührt und entzückt zugleich von ihrer direkten Art. »Du bist schrecklich.« Ich schüttele den Kopf. »Und? Wie ist es mit Mr Wonderful weitergegangen? Weniger wundervoll?«


    »Willst du es wirklich wissen?«, fragt sie mit einem Unterton, der mich leicht nervös macht.


    »Ich weiß nicht– vielleicht nicht?«


    »Wo bist du im Moment?«


    »Zu Hause… bei Gran«, antworte ich und kann fast hören, wie Simone zögert, als hätte ich ihr Feuer gerade mit einer Decke erstickt, deshalb schiebe ich schnell nach: »Warum? Wo bist du?«


    »Auch zu Hause«, sagt sie, »aber ich habe da noch etwas zu erledigen. Ich hole dich ab, dann kannst du mitkommen– dafür lade ich dich auch auf eine heiße Schokolade ein. Karamell-Schokolade.«


    »Du bist unfair«, sage ich und fühle mich wie so ein sabbernder Hund aus dem Bioexperiment mit dem Glöckchen. »Warum habe ich das Gefühl, dass das kein gutes Ende nimmt?«


    »Keine Panik«, beruhigt sie mich. »Der Typ hat mir sein Sweatshirt geliehen und heute Morgen hat er geschrieben, dass er es wiederhaben will. Klassischer Trick, um sich noch ein wenig länger an meiner Großartigkeit zu erfreuen«, erklärt sie und lacht über ihren eigenen Witz. »Egal, ich werde den Pulli abgeben und dann können wir zwei zusammen was unternehmen. Ich steh nicht auf den Typen– ich will ihm nur schnell den Zahn ziehen, dass da mehr sein könnte, und das war’s. Viel wichtiger ist, dass ich dich sehe, dich fest in den Arm nehmen kann und dann reden wir… über was auch immer.«


    »Du willst nicht allein da hinfahren, stimmt’s?«


    »Nee.«


    »Okay, ich spiel den Schlussmachpuffer für dich. Wenn du versprichst, weder das Wort ›Tod‹ noch ›Beerdigung‹ in den Mund zu nehmen. Du musst mir versprechen, über nichts Ernstes zu reden.«


    »Einverstanden.«


    »Ich brauche ungefähr eine Stunde, weil ich den Kater suchen und ihn ausführen muss.«


    »Du weißt schon, dass das total krank ist?«, fragt sie. Simone ist einmal dabei gewesen, als ich mit Junior Gassi gegangen bin. Wir haben eine Viertelstunde bis zur nächsten Straßenecke gebraucht, weil sich der Kater die ganze Zeit total verschreckt gegen den Asphalt gestemmt hat. Irgendwann habe ich ihn hochgehoben und wie ein Baby getragen. Oder wohl eher wie einen Kater.


    »Ja, aber Gran war es wichtig«, erwidere ich leise. »Außerdem muss ich duschen. Ich bin noch im Schlafanzug.«


    »Damit bist du schicker als Felicity in dem Zeug, mit dem sie sich täglich auf die Straße wagt«, antwortet Simone. »Lass ihn doch einfach an.«


    »Und wenn wir Joel im Café oder sonst wo treffen?« Ich halte inne und bin selbst überrascht, wie freimütig ich zugebe, dass ich etwas für Joel empfinde. Simone holt hörbar Luft.


    »Oh, gehen wir jetzt tatsächlich in die Offensive? Bist du wirklich so weit, Nägel mit Köpfen zu machen, was Joel Ryder angeht? Nach hunderttausend Jahren.«


    Ich lächele und erröte ein wenig. »Ich weiß nicht, ob ich Nägel mit Köpfen machen will, aber ich denke, dass es an der Zeit ist, mit meiner stillen Schwärmerei etwas offener umzugehen.«


    »Apropos Joel«, beginnt Simone, »er war übrigens gestern Abend da.«


    »Was?« Nervös umfasse ich das Telefon fester. »Joel war auf der Party?«


    »Ja. Ich erzähle dir mehr, wenn ich bei dir bin.« Sie schickt einen Kuss durch die Leitung und beendet das Gespräch. Unruhig, aber beschwingt bleibe ich zurück und habe das Gefühl, genau in der richtigen Stimmung zu sein, um einen launischen Kater unter dem Sofa hervorzulocken.


    Eine schäbige Spielzeugmaus wirkt Wunder und es gelingt mir, ihm die Leine anzulegen. Vor dem Haus gehe ich mit ihm die Straße auf und ab. Dann laufe ich nach oben und dusche mit meinem eigenen Shampoo und nicht mit von Juju geliehenem Babyshampoo, bevor ich in meinem richtigen Zimmer nach einer anständigen Alternative zum Schlafanzug suche. Alles fühlt sich vollkommen normal an, bis ich durch den Flur gehe und den Türgriff zu Grans Zimmer hinunterdrücke.


    Ich trete ein: Der Raum duftet nach Lavendel, Minze und Rose und ist so unglaublich still, dass ich das Gefühl habe, er würde auf etwas warten. Auf sie warten. Ich spüre, wie mir unsichtbare Fingerspitzen über den Nacken streichen und ich fröstele, obwohl die Heizung an ist. Sie hat sie angelassen.


    Das Zimmer ist wie ein eigener Planet, der ewig weit von meinem entfernt ist. Ich trete an ihr Bett und berühre die Tagesdecke, die am Fußende liegt und nach jahrelanger Benutzung dünn geworden ist. Ich fahre mit der Hand über das glatte, hölzerne Fußteil, dann über die niedrige Kommode.


    »Ich liebe dich, Gran«, sage ich leise in den Raum. »Ich möchte nur, dass du das weißt, falls du mich hören kannst.«


    Nichts geschieht. Nichts verändert sich. Dennoch habe ich das Gefühl, dass sie mich gehört hat. Ich verlasse den Raum und gehe nach unten, um auf Simone zu warten. Ich warte auf Neuigkeiten über Joel und das Küssen von Fremden und auf heiße Schokolade. Auf alles, was nichts mit leeren Zimmern zu tun hat, deren Duft mit der Zeit nachlassen wird.


    Auf alles, was mich von Gran ablenkt.


    Simone dreht die Heizung runter, als ich mich auf dem Beifahrersitz ihres silberfarbenen Autos niederlasse. Dann umarmt sie mich länger als gewöhnlich. Nachdem sie sich von mir gelöst hat und ihre dunkelbraunen Augen auf meine richtet, erinnere ich sie an ihr Versprechen.


    »Keine ernsten Themen«, sage ich.


    Sie lächelt verschmitzt. »Habe ich dir schon erzählt, dass dieser Ed küsst wie ein Hund, der sich selbst ableckt?« Wir prusten beide los, bis ich mir wünsche, ich könnte aufhören zu lachen, weil meine Bauchmuskeln schmerzen. Sie mag schon Lustigeres von sich gegeben haben, aber gerade hat sich die Spannung der gesamten letzten Woche gelöst und ist von mir abgefallen, was eine heilende Wirkung hatte.


    »Du hast ja keine Ahnung, was ich mir gerade vorstelle«, kichere ich, als wir uns schließlich wieder eingekriegt haben und Simone losfährt.


    »Egal was du dir vorstellst, der Typ war schlimmer«, erwidert sie. »Oh, hör mal, das ist mein Lied! Sie dreht das Radio auf und der neue Song von Electric Freakshow erfüllt den Wagen. Wir grölen beide mit, bis ich an einer Stelle nicht weiterweiß. Ich hole tief Luft und atme dann langsam wieder aus.


    »Danke«, sage ich und sehe sie an. Sie trägt einen engen rosafarbenen Jogginganzug und ihr wildes Haar sieht eher nach Model als nach im Schlaf verlegt aus. Kurz schaut sie zu mir, dann wieder auf die Straße.


    »Gern geschehen«, antwortet sie, während sie auf den Highway fährt. »Bitte nimm mal mein Handy und such seine SMS von heute Morgen. Ich brauche die Adresse.«


    Mithilfe des GPS im Smartphone, das immer etwas langsamer ist als wir, navigiere ich uns durch die Stadt. »Nummer 2026«, verkünde ich, während sie langsam die Straße entlangrollt.


    »Gerade Zahlen sind links«, stellt Simone fest, während sie im Schneckentempo weiterfährt. »Dort ist 2020«, sagt sie und zeigt auf ein gelbes Haus mit schwarzen Fensterläden. Sie beschleunigt leicht. »2022…« Wir kommen an einem Backsteinhaus mit Holzelementen vorbei, die mal wieder gestrichen werden müssten. Dahinter parkt sie auf der gegenüberliegenden Straßenseite ein. »Dort ist es.«


    Ich grinse sie an. »Na dann viel Glück.«


    Seufzend dreht sich Simone nach der Kapuzenjacke um, die zusammengeknüllt auf dem Rücksitz liegt. Ich strecke den Arm aus, um nach einem guten Radiosender zu suchen.


    »Gib mir dreißig Sekunden und dann ist Schokozeit«, ruft sie, bevor sie die Tür zuwirft und über die Straße eilt.


    Der neue Sender schickt abermals den Electric-Freakshow-Song in die Leere des Autos. Allerdings so leise, dass er kaum zu hören ist.


    »… are all just magnets for fate; stumbling, skipping, running at our pace…«


    Ich wispere die Worte mit, während ich Simone nachsehe, die gerade die Stufen zum Eingang hinaufläuft. Nachdem sie geklingelt hat, dreht sie sich kurz zu mir um und hält beide Daumen hoch. Dann unterhält sie sich einen Moment lang mit einem gutaussehenden Typen, der meiner Meinung nach nichts von einem Hundeküsser hat, aber man sagt ja auch nicht zu Unrecht, dass man ein Buch nicht nach dem Cover beurteilen soll. Jedenfalls gibt sie ihm schließlich die Jacke und umarmt ihn unbeholfen. Als sie zum Auto zurückkehrt, schaut er ihr nach.


    »Zu Sammy’s?«, fragt sie und setzt sich wieder hinters Steuer.


    »Wohin sonst?«, erwidere ich und mir läuft schon beim Gedanken an Sammys berühmt-berüchtigte heiße Karamell-Schokolade mit etwas Espresso das Wasser im Mund zusammen. »Ich glaube, ich brauche auch einen Muffin dazu. Das letzte Mal habe ich etwas gegessen, als…« Ich spreche nicht weiter, während ich an die letzte Mahlzeit denke, die ich zu mir genommen habe. Ich muss mich ablenken.


    »Du hast mir noch gar nicht von Joel erzählt«, sage ich schnell. »Er war also auf der Party?«


    »Ach ja!«, Simone schlägt sich aufs Bein. »Er hat nach dir gefragt.«


    »Du lügst!«


    »Doch, das stimmt«, versichert sie mir. Wir sind noch immer nicht losgefahren und wahrscheinlich fragt sich Ed, warum wir immer noch vor seinem Haus stehen. Simone fährt fort. »Joel wollte also wissen, wo mein ›Sidekick‹ steckt. Ich habe dann was von ›Krankheitsfall in der Familie‹ gesagt und er ›Oh nein‹, aber dann hat irgend so ein Mädel auf die Tanzfläche gekotzt, und die Party hat sich schneller aufgelöst als bei einer Razzia.«


    »Das glaube ich nicht«, sage ich kopfschüttelnd.


    »Glaub’s mir, Schwester«, bekräftigt Simone das Gesagte noch einmal und betrachtet sich im Rückspiegel. »Es ist gut möglich, dass dein kleiner Schwarm auch auf dich steht.«


    Ich antworte nicht; ich lasse das alles erst mal auf mich wirken. Simone legt den Gang ein und mein Blick bleibt über ihre Schulter hinweg am Haus ihrer Partyaffäre hängen. Dort tritt ein anderer Typ aus der Tür, und soweit ich es von meiner Position aus beurteilen kann, sieht er noch besser aus als der erste. Blonde Haare, blauäugige Collegecoolness. Fast hätte ich ihn angelächelt, doch in dem Moment fährt Simone mit quietschenden Reifen los, als steuerte sie das Fluchtauto nach einem Banküberfall. Fast wäre ich auf den Rücksitz geschleudert worden.


    »Mony!«, rufe ich, als ich wieder gerade sitze. Sie entschuldigt sich, während ich noch einmal zu dem Haus zurückblicke und sehe, wie der Typ auf dem Gehsteig stehen bleibt. Schützend schirmt er seine Augen mit der Hand ab und schaut uns nach. Ich spüre ein leichtes Prickeln unter der Haut. Was geht hier gerade vor sich? Doch Simone biegt bereits um die nächste Kurve und genauso schnell, wie der aufregende Typ, der uns nachgesehen hat, erschienen war, ist er auch schon wieder verschwunden.
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      gehen

    


    Obwohl ich mich im Haus meiner Mutter befinde und mein Vater bereits drei Mal angerufen hat, um sich zu erkundigen, wie es mir geht, fühle ich mich wie eine Waise. Niemand hat mir Vorwürfe gemacht, weil ich gestern Abend gegangen bin, weil ich Gran allein gelassen habe, aber ich kann sie trotzdem spüren. Im Schweigen meiner Mutter. Im Blick meiner Schwester. In der Umsichtigkeit meines Bruders.


    Ich sitze auf dem Bett und starre aus dem Fenster wie ein Tier im Käfig, das sich nach Freiheit sehnt. Genauso habe ich mich während der Trennung meiner Eltern gefühlt. Allein. Verängstigt. Irgendwann setzt der Selbsterhaltungstrieb ein und ich stehe auf, um Simones Nummer zu wählen. Als die Mailbox rangeht, merke ich, dass ich wütend werde. Sie hätte wissen müssen, wie wichtig es gewesen wäre, gestern Abend bei meiner Großmutter zu bleiben.


    Ich gehe zum Schrank und ziehe das nächstbeste Kleidungsstück heraus: einen Clinton-State-University-Kapuzenpulli– Teddys College. Christophers College.


    Auf einmal habe ich das Gefühl, der schlagfertige Fremde vom Vorabend sei der einzige Freund, der mir noch bleibt. Natürlich weiß ich, dass das nicht stimmt. Dennoch greife ich nach meinem Rucksack, stopfe Wechselwäsche hinein, schleiche mich damit die Treppe hinunter und schlüpfe aus der Haustür.


    Chris hatte recht, bei Tageslicht sehen die Häuser wirklich vollkommen anders aus. Das Morgengrauen hellt sich langsam auf, als ich die alte Kirche an der Ecke erblicke. Die Fassaden, an denen ich vorbeifahre, sind in exzentrischen Blau- und Gelbtönen gestrichen, was mir in der Dunkelheit gar nicht aufgefallen ist. Die Gegend kommt mir vertraut und fremd zugleich vor.


    »Verdammt«, murmele ich und verlangsame auf Schritttempo. An einer Kreuzung bleibe ich stehen. Der Pick-up, an dem Chris das Haus gestern identifiziert hat, ist zwar nicht mehr zu sehen, dennoch glaube ich, das rote Backsteinhaus auf halbem Weg zur nächsten Querstraße wiederzuerkennen. Ich mache mich daran, am Rand einzuparken, tue dann aber so, als würde mir die Lücke doch nicht gefallen und fahre weiter.


    Diesen Vorgang wiederhole ich an mehreren Stellen entlang der Straße und komme mir wie eine waschechte Stalkerin vor. Plötzlich klingelt mein Telefon auf dem Beifahrersitz. Panisch greife ich danach. Es ist Simone.


    »Wo warst du?«, frage ich. »Seit gestern Abend suche ich nach dir.«


    »Es tut mir so leid«, beginnt sie und ich empfinde eine Mischung aus Ärger und Erleichterung, als ich ihre Stimme höre. »Ich wollte nicht… Das mit deiner Gran tut mir schrecklich leid. Wie konnte ich dich nur zu dieser blöden Party schleppen. Oh Gott, Linus. Hasst du mich jetzt?«


    »Nein«, antworte ich automatisch und senke den Blick. Ich hasse mich selbst. Offenbar macht sie sich ernste Sorgen, sonst wäre sie jetzt nicht so still und ich weiß, dass es an mir ist, das Schweigen zu durchbrechen. »Ich habe nur gedacht, dass du unseren Beste-Freundinnen-für-immer-Pakt brechen würdest«, murmele ich.


    »Niemals«, antwortet sie und lacht leise. »Wir haben doch einen Bluteid geschworen.«


    Eine Pause entsteht, in der keine von uns etwas sagt. Ich fühle mich plötzlich… anders. Als hätte ich nichts zu sagen. Oder doch. Warum hast du mich überredet mitzukommen? Gleichzeitig weiß ich, dass ich sie nicht dafür verantwortlich machen kann. Mein Verstand weiß es.


    Das Lied im Radio endet und es kommt Werbung. Ich wechsele den Sender und Magnets for Fate von Electric Freakshow erklingt. Mit geschlossenen Augen höre ich zu: »… sidewalk paved in hitches; broken hearts not fixed by stitches…«


    »Linus«, beginnt Simone, die die Leere zwischen uns spürt. »Alle suchen dich. Deine Mom und Teddy haben beide bei mir angerufen. Sie machen sich Sorgen. Ich mache mir Sorgen. Du musst nach Hause fahren.«


    Ich schüttele den Kopf, auch wenn sie es nicht sehen kann. »Ich kann nicht dorthin zurück«, murmele ich. »Ich kann ihnen nicht mehr unter die Augen treten. Ich habe sie im Stich gelassen. Ich habe meine Familie im Stich gelassen und bin im Moment nicht in der Lage, mich den Konsequenzen zu stellen.«


    »Das musst du aber«, sagt Simone. »Vorerst zumindest. Am Dienstag ist die Beerdigung. Ich werde dich unterstützen so gut es geht.« Sie hält inne. »Gestern Abend hab ich mich scheiße verhalten, Caroline«, fügt sie leise hinzu. »Ich habe mein Telefon im Auto liegen lassen, als ich später noch mit Felicity und Gwen unterwegs war. Ich habe erst heute Morgen gesehen, dass du angerufen hast. Ich war abgelenkt und mir ist bewusst, dass ich als Freundin versagt habe. Aber es tut mir leid.«


    »Ich bin auf dem Rückweg«, sage ich. Nicht: Schon gut, das verstehe ich. Dazu kann ich mich nicht durchringen. »Ich melde mich später noch mal«, füge ich hastig hinzu.


    Simone reagiert erst gar nicht, dann verabschiedet sie sich ganz leise. Nachdem das Gespräch beendet ist, lasse ich den Blick durch mein Auto wandern und als ich den Rucksack erblicke, komme ich mir plötzlich albern vor. Was hatte ich eigentlich vor? Mit Chris abhauen? Dem Fremden von gestern Abend, von dem ich so wenig weiß, dass er sogar ein Massenmörder sein könnte? Und selbst wenn nicht, ist er ein Student, der auf einer Party ein Mädchen aufreißen wollte. Punkt. Zu glauben, dass er sich von meinem persönlichen Drama vereinnahmen lässt, ist reine Illusion.


    »So blöd kann man gar nicht sein«, sage ich und fahre los, um mich auf den Heimweg zu machen– und um meine Fluchtpläne aufzugeben. Vorerst zumindest.


    Irgendwie gelingt es mir, die beiden nächsten Tage zu überstehen, ohne erneut abzuhauen, auch wenn ich mich fast die ganze Zeit im Zimmer verschanze– in einem Zimmer, das sich nicht wie zu Hause anfühlt. Und dann ist der Dienstag plötzlich da.


    In schwarzen Kleidern und Anzügen trifft sich die Familie vor dem Haus und zieht wie eine düstere Karawane zur Kirche. Wir nehmen in den vordersten Bänken Platz; Gran liegt vorne in einem Sarg. Rechts davon steht ein riesiges gerahmtes Bild von ihr auf einer Staffelei. Ich starre darauf, bis ich das Gefühl habe, es würde sich bewegen. In dem Moment wendeich michab.


    Während der gesamten Zeremonie fühle ich mich wie betäubt– meine Mutter muss mich mit dem Ellbogen anstoßen, als ich an der Reihe bin, etwas vorzulesen, und ich tue es, als wäre ich nicht ich selbst. Als Natalie während ihrer Lesung zusammenbricht, kommt es mir vor, als beobachtete ich die Szene aus weiter Ferne. Ich blende meine Gefühle aus– blende alles aus. Teilnahmslos sehe ich zu, wie Albert Natalie zu ihrem Platz zurückführt.


    Danach gehen wir in Grans Haus, in dem dank Tante Claudia ein formvollendeter Leichenschmaus auf uns wartet. Ich drücke mich im Wohnzimmer herum und bin mir sicher, dass Gran ein lockeres, ungezwungenes Beisammensein lieber gewesen wäre. In einem unbeobachteten Moment schleiche ich mich nach oben und verbringe den Rest der Veranstaltung in meinem alten Zimmer. Mit Packen. Ich weine nicht, oder besser gesagt erlaube ich mir nicht zu weinen.


    Nachdem alle gegangen sind, ziehen sich meine Mutter und meine Tante ins Schlafzimmer meiner Großmutter zurück, um Papiere durchzusehen– was mir total übergriffig vorkommt. Ich gehe nach unten und schalte den Fernseher ein. Laut. Irgendwann springt Junior auf meinen Schoß und ich fahre mit den Fingern durch sein weißes Fell, genau wie Gran es immer getan hat.


    Als Teddy hereinkommt, starre ich nach wie vor stumm auf den Fernseher. Er lässt sich neben mich aufs Sofa fallen, was Junior vertreibt. Ich werfe ihm einen bösen Blick zu und er lacht. »Tut mir leid.«


    »Macht nichts«, sage ich. »Er mag sowieso nur Gran.«


    »Kleines Mistvieh.«


    Ich lache leise und dann räuspert sich mein Bruder, als wolle er eine Rede halten. »Coco, ich habe nachgedacht«, beginnt er. »Vielleicht sollte ich dich mit nach Clinton nehmen.«


    Ich hebe eine Braue und verziehe den Mund zu einem Lächeln. »Willst du mich ins Wohnheim schmuggeln?«


    Er zuckt mit den Schultern, als wäre das durchaus eine Option, geht aber nicht weiter darauf ein. Stattdessen wendet er sich wieder dem Fernseher zu. Erst fünf Minuten später verstehe ich, was er gemeint hat.


    »Dad.« Ich habe das Wort kaum laut ausgesprochen, als meine Mutter und meine Tante die Treppe herunterkommen. Sie diskutieren über irgendeine Kleinigkeit aus Grans Nachlass. Sie reden über die Dinge, die meiner Großmutter gehören, als wären wir auf einem Flohmarkt. Ich kann es kaum ertragen und bitte Teddy deshalb, mit mir zum Haus meiner Mutter zu gehen, weil ich auf einmal unglaublich erschöpft bin und ich das dringende Bedürfnis habe zu schlafen.


    Über meinen Vater sprechen wir unterwegs nicht. Ich hätte auch nicht gewusst, wo ich anfangen soll. Auf der Beerdigung habe ich kaum ein Wort mit ihm gewechselt und danach ist er nicht mehr lange geblieben. Doch als ich an jenem Abend im Bett liege, denke ich darüber nach, wie viel er inzwischen nicht mehr von mir weiß und dass das in gewisser Hinsicht gut ist. Zumindest bleibt ihm so eine Enttäuschung erspart.


    Ich war zwölf Jahre alt, als sich meine Eltern scheiden ließen. Die Trennung verlief weder einvernehmlich, noch war sie gut geplant. Vielmehr erlebten wir sie als gewaltigen und unerwarteten Gefühlsausbruch und die Splitter ihrer Wut haben sich uns allen in die Seele gegraben. Natalie war vierzehn, aber sie klebte fortan förmlich an Mom. Teddy war sechzehn und zu beschäftigt mit seinem eigenen Leben, um sich von den ewigen Streitereien und den verletzenden Kommentaren beeindrucken zu lassen.


    Doch ich habe alles aufgesogen, bis ich schließlich meine Großmutter angebettelt habe, mich bei sich aufzunehmen. Sie hat dann mit meinen Eltern darüber gesprochen. Mein Vater war dagegen und meine Mutter hat geweint, aber letzten Endes konnte Gran ihnen klarmachen, dass es besser für mich wäre, nicht mehr im Kreuzfeuer zu stehen, und sie haben widerwillig zugestimmt. Es sollte nur vorübergehend sein. Als mein Vater drei Monate später schließlich auszog, habe ich den Kontakt zu ihm abgebrochen, obwohl es eigentlich keinen Grund dazu gab. Vielleicht hatte ich das Gefühl, dass er nicht nur mein Zuhause, sondern auch mich verließ. Nach wie vor schickt er mir jedes Jahr eine Geburtstagskarte mit einem Zwanzig-Dollar-Schein und Teddy geht sonntags immer zum Abendessen bei ihm vorbei. Natalie und er telefonieren manchmal. Doch für mich ist mein Vater wie ein Fremder, wenn auch ein zuvorkommender.


    Und das macht die Vorstellung, mit ihm zusammenzuleben, noch furchterregender.


    Doch als ich aufwache, ist meine Entscheidung getroffen, als hätte mein schlafendes Hirn alle Zweifel ausgeräumt. Entschlossen gehe ich nach unten. Meine Mutter und Natalie sitzen am Küchentisch, Albert ist wahrscheinlich in der Arbeit und ich vermute, dass mein Bruder und meine kleine Schwester noch schlafen. Obwohl sich meine Mutter und Natalie gegenübersitzen, ist es still im Haus, als würden sie telepathisch miteinander kommunizieren– mich geräuschlos hassen. Es ist zwar ruhig im Haus, aber nicht friedlich. Am Morgen nach der Beerdigung herrscht hier Leere.


    Ich muss schlucken, während ich mich mit an den Tisch setze und meine Mutter ansehe, bis sie aufblickt. Sie wirkt überrascht, als wäre ich aus dem Nichts aufgetaucht.


    »Caroline«, sagt sie. »Willst du frühstücken?«


    Ich drücke die Hände unter dem Tisch zusammen und frage mich, ob ich die Worte über die Lippen bringen werde. »Ich will bei Dad leben«, sage ich schließlich leise. Aus den Augenwinkeln sehe ich, wie meine Schwester nach Luft schnappt, doch zu mehr als einem kurzen Blick in ihre Richtung fehlt mir der Mut. Ich kann kaum glauben, dass ich es wirklich ausgesprochen habe.


    »W-was?«, stammelt meine Mutter. »Warum?«


    »Ich… ich kann hier nicht mehr bleiben, Mom.« Meine Stimme versagt, als ich »Mom« sage. »Es tut zu sehr weh.« Dabei weiß ich, dass Gran nicht der einzige Grund ist, warum ich gehe. Die Wahrheit ist, dass es mir unerträglich geworden ist, nicht in meine eigene Familie zu passen.


    Natalie schüttelt ungläubig mit geöffnetem Mund den Kopf. »Du glaubst wohl, wir anderen vermissen Gran nicht genauso sehr wie du? Glaubst du, du bist etwas Besonderes und kannst jedes Mal, wenn’s schwierig wird, den Reset-Knopf drücken?«


    »Ich weiß, dass ich nichts Besonderes bin«, antworte ich im gleichen Tonfall wie meine Schwester. Heiße Tränen laufen mir über die Wangen und ich muss mich an der Tischkante festhalten, um nicht einzuknicken. »Und ich weiß genau, was ihr von mir haltet.« Flehend schaue ich meine Mutter an. »Bitte gib mir eine Chance, wieder zu mir zu finden. Bitte Mom, hier schaffe ich es nicht. Ich verliere mich.«


    Fahrig kämmt sie sich mit den Fingern durch die Haare und beugt sich dann zu mir vor. »Aber wenn wir zusammen sind…«


    »Ich will mit niemandem zusammen sein«, unterbreche ich sie. »Ich will allein sein… oder zumindest die Möglichkeit haben, von vorne anzufangen. Ich will jemand anders sein. Und das kann ich nur bei Dad.«


    Meine Schwester stößt sich vom Tisch ab, schiebt den Stuhl zurück und steht auf. »Das wird nichts ändern, Caroline. Glaubst du, Dad wird nicht erkennen, was für eine Niete du bist?«


    »Natalie«, mahnt meine Mutter leise und berührt meine Schwester am Arm.


    »Nein, Mom«, widerspricht sie und zeigt auf mich. »Immer rennst du weg, Caroline. Kaum dass es Probleme gibt, verpisst du dich. Und wen du zurücklässt, ist dir egal.« Ihre Verachtung ist nicht zu überhören, was mich nur noch mehr in Richtung Tür treibt. Warum kann sie sich nie bremsen?


    »Denk doch zur Abwechslung mal an die anderen«, schiebt Natalie hinterher. Und dann leiser: »Denk an Mom.«


    Ich schaue zu meiner Mutter, die jedoch nicht in der Lage ist, mich anzusehen. Diese Kälte zwischen uns, die Tatsache, dass meine Mutter zu verzweifelt ist, um mir in die Augen zu schauen, lässt das, was ich als Nächstes sage, noch widerwärtiger klingen. »Lass mich gehen, Mom. Gib mir wenigstens die Chance auf einen Neubeginn.«


    Meine Mutter zittert, als sie den Löffel in die Hand nimmt, um ihren Kaffee umzurühren. »Ich rufe deinen Vater heute Nachmittag an«, sagt sie anschließend ruhig, aber nach wie vor, ohne aufzublicken. Meine Schwester stolziert aus dem Raum und ihre Augen funkeln dabei so hasserfüllt, dass ich es nur ignorieren kann.


    »Es tut mir leid«, sage ich so leise zu meiner Mutter, dass ich mir nicht sicher bin, ob sie mich überhaupt hören kann. Einen Moment lang bleibe ich noch sitzen. Es ist die unbehaglichste Minute meines Lebens. Die Stille ist erdrückend. Dann stehe ich auf und gehe wieder hinauf in mein Zimmer. Den ganzen Weg quält mich der Gedanke, dass ich sie immer wieder enttäusche.


    Selbst jetzt merke ich, dass jede noch so kleine Regung meinerseits den Schmerz nur noch verschlimmert, den ich ihr mit zwölf zugefügt habe. Aber ich glaube nicht, dass ich es jemals ändern kann. Ohne meine Großmutter bin ich verloren. Ich kann sie nicht zurückholen, aber ich bin mir auch nicht sicher, ob ich ohne sie weiterleben kann. Am meisten belastet mich jedoch die Befürchtung, dass meine Schwester mit ihrer Meinung über mich ins Schwarze getroffen hat.
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      bleiben

    


    »Du hast mir gar nicht gesagt, dass du heute wieder in die Schule kommst«, beschwert sich Simone, während sie dem Typen, der das Schließfach neben mir hat, einen Stoß mit dem Ellbogen versetzt und ihre Kurven an ihm vorbeischiebt, um noch näher an mich heranzukommen. Sie mustert mich aus ihren schwarz geschminkten Augen und wirkt besorgt, aber wohl auch ein wenig angesäuert, weil ich diesen Informationskrümel nicht mit ihr geteilt habe.


    »Gestern war die Beerdigung«, antworte ich. »Also bin ich jetzt wieder da.« Ich räume Bücher aus meiner Tasche– Bücher, die ich am Freitag mit nach Hause genommen, aber nie geöffnet habe– und stopfe sie in das unaufgeräumte Metallfach. Heute ist Mittwoch, vor fünf Tagen ist meine Großmutter gestorben und zum ersten Mal in meinem Leben ist mir die Schule scheißegal.


    »Ich weiß, du Hirni, ich war da«, erinnert mich meine Freundin sanft. »Aber ich bin davon ausgegangen, dass du dir noch ein paar Tage freinimmst. Den Rest der Woche zumindest.«


    »Wofür? Um Natalie anzustarren?«, erwidere ich und ziehe mein Englischbuch aus dem schwankenden Stapel im Schließfach.


    »Das wäre wohl wirklich keine so gute Idee«, sagt sie.


    »Dabei habe ich es eigentlich gar nicht so gemeint«, verbessere ich mich. »Es ist seltsam, aber durch die Sache mit Gran sind unsere ewigen Streitereien zu Hause irgendwie null und nichtig geworden. Als hätten wir gemerkt, dass wir im selben Boot sitzen. In der Trauer vereint.«


    »Echt jetzt?«, hakt Simone überrascht nach.


    »Momentan zumindest«, erwidere ich. »Wer weiß, wie es sich entwickelt. Zurzeit sitzt meine Mom nur rum, schaut sich alte Fotos an, zieht sich Filme rein und isst Eis. Es ist einfach…«


    »Zu viel«, beendet Simone den Satz. »Das verstehe ich total. Jeder geht damit auf seine Weise um.«


    »Ja. Für mich wird alles nur noch schlimmer, wenn ich Fotos sehe. Davon kommt sie auch nicht wieder. Gran ist fort, so ist es nun mal.«


    »Ich weiß, Linus, ich…« Simone sieht mich mitleidig an. Ich wende den Blick ab und schlage die Schließfachtür zu. »Es tut mir so leid«, versichert sie mir abermals und nimmt mich inden Arm. Ich erwidere die Umarmung nicht, es ist aber keine böse Absicht, ich reagiere einfach nur zu langsam. Wieder inder Schule zu sein, wo alles normal ist, macht mir erst recht bewusst, wie anormal mein Leben im Moment verläuft, und ich muss erst recht an Gran denken.


    »Soll ich dich zu Englisch begleiten?«, bietet mir Simone an.


    Als ich mich abwende und mich in den Schülerstrom einreihe, schließt Simone schnell zu mir auf. Plötzlich, wie aus dem Nichts, erscheinen auch Gwen und Felicity und flankieren sie wie Kampfpiloten in einer Formation. Die Gänge sind knallvoll. In fünf Minuten beginnt die erste Stunde und die Leute besorgen sich noch schnell die richtigen Bücher oder tauschen den neuesten Klatsch und Tratsch aus. Da ab Unterrichtsbeginn Handyverbot gilt, werden jetzt noch wie verrückt Nachrichten verschickt. Auf dem Weg durch die große Halle höre ich hinter mir die ganze Zeit das Geräusch von auf Smartphone-Displays tippenden Fingernägeln. Wir biegen in den Gang ein, in dem der Englischunterricht stattfindet, und vor Mr Martins Raum zieht mich Simone kurz zu sich heran.


    »Es wird besser«, flüstert sie mir leise zu und es klingt aufrichtig.


    »Danke«, sage ich automatisch. Seit Grans Tod habe ich noch immer nicht geweint und langsam beginne ich darunter zu leiden. Natalie meinte gestern, ich stünde wohl unter Schock.


    »Wenigstens hast du ihn, um dich in der Stunde abzulenken«, flüstert Simone weiter und hebt das Kinn in Richtung des Klassenzimmers, das Joel gerade betritt. Ich spüre ein Flattern in der Magengegend.


    »Wenigstens das«, bestätige ich lächelnd.


    »Ich denk an dich, Süße«, verabschiedet sich Simone dann schnell, dreht sich um und entfernt sich, im Gefolge der beiden aufs Display tippenden Schatten. Bevor sie um die Ecke biegt, dreht sich Gwen noch einmal um und sucht meinen Blick. Bauchfrei, obwohl schon Mitte Oktober ist, stöckelt sie auf zu hohen Absätzen mit ihrem Smartphone in der Hand davon, aber nicht ohne mir noch einen Kuss zuzuhauchen. Es ist kein flirtender Kuss, sondern einer, den ich förmlich durch die Luft schweben sehe und der sanft wie die Berührung eines Schmetterlingsflügels auf meiner Wange landet. Ich lächele sie niedergeschlagen an und im nächsten Moment ist auch sie verschwunden. Als ich nach dieser überraschenden Geste das Klassenzimmer betrete, fühle ich mich ein kleines bisschen besser.


    Konzentriert schreibt Joel etwas in sein Heft, während ich drei Reihen von ihm entfernt Platz nehme. Seine Haare sind kürzer, er muss am Wochenende beim Friseur gewesen sein. Zu einem schwarzen Electric-Freakshow-T-Shirt trägt er seine Lieblingsjeans und das von ihm bevorzugte Paar aus seiner anscheinend riesigen Converse-Sammlung. Wie so oft hängt seine Schlüsselkette am Stuhl herunter und jedes Mal, wenn ich sie sehe, würde ich am liebsten danach greifen und ihn zu mir heranziehen. Ich weiß, das klingt auch nach Freakshow, aber so ist es eben.


    Ich starre Joel immer noch unverhohlen an, als er ohne Vorwarnung zu mir aufblickt. Von Nahem sind seine Augen dunkelbraun, von Weitem hingegen sehen sie schwarz aus. Sie passen zu seinem Haar und seinen Wimpern und den Stoppeln an seinem Kinn, wenn er ab und zu keine Lust hat, sich zu rasieren. Er lächelt mich wohlwollend an.


    »Geht’s einigermaßen?« Seine Lippen formen die Worte, ohne dass etwas zu hören wäre. Ich bin mir nicht sicher, ob er laut gefragt hätte, auch wenn der Unterricht nicht gerade angefangen hätte. Joel zieht nicht gern die Aufmerksamkeit auf sich. Was bei seinem Aussehen allerdings unmöglich ist.


    Ich nicke und antworte ebenso lautlos. »Danke.«


    Joel wendet sich wieder ab und ich versuche meinen Herzschlag unter Kontrolle zu bringen. Ich komme mir kindisch vor, weil ich jedes Mal, wenn er mich nur ansieht, total in Wallung gerate. Obwohl ich ihn schon ewig kenne.


    Joel und ich haben uns im Sommer vor der vierten Klasse im Freibad kennengelernt. Vorher bin ich auf eine Privatschule gegangen, aber dann sind wir auf die andere Seite der Stadt gezogen und meine Eltern haben mich dort in der öffentlichen Schule angemeldet. Ich kannte niemanden und bin deshalb oft allein ins Freibad gegangen. Ich hatte mich schon damit abgefunden, bis sich eines Tages Joel auf dem Liegestuhl neben mir niederließ. Im Gegensatz zu den anderen Jungs trug er ein T-Shirt und blieb trocken; ihm waren Comics lieber als Wasserschlachten. Damals war er noch richtig mager.


    Ich kann mich nicht daran erinnern, dass er sich vorgestellt hätte; Joel hat nicht einmal mit mir geredet. Er saß einfach nur neben mir… und am nächsten Tag wieder und am übernächsten auch. Es dauerte nicht lange, bis wir uns gegenseitig ein Eis mitbrachten, wenn einer von uns zum Kiosk ging. Irgendwann fingen wir auch an, uns zu unterhalten– er redete meistens über Spiderman und ich über Lipgloss mit Kaugummigeschmack–, und als die Schule begann, fühlte ich mich sicherer, wenn er in der Nähe war, auch wenn er sich nicht neben mich setzte. Es war nicht so, dass wir danach etwas zusammen unternommen hätten– Simone nahm mich am ersten Tag unter ihre Fittiche und ließ mich nie mehr los–, aber ich habe immer eine besondere Verbindung zu ihm gespürt.


    Und dann gab es irgendwann einen Moment, in dem ich das Gefühl hatte, ihm würde es genauso gehen. Auf einer Party im vorletzten Sommer war ich mir sicher, dass er den ersten Schritt machen würde. Doch nichts geschah und so blieb es dabei, dass wir uns in der Gegenwart des anderen durchaus wohlfühlten, wenn es sich ergab, aber das war auch schon alles.


    Durch die Gedanken an Joel abgelenkt, vergeht die Englischstunde wie im Flug. Schon klingelt es, alle entschwinden in die verschiedensten Richtungen und ich versuche, den restlichen Tag zu überstehen. Meinen Schwarm wiederzusehen hat mir zwischenzeitlich einen emotionalen Schub versetzt, doch den Rest des Vormittags verbringe ich wieder im Zombiemodus… Ich nehme alles nur verschwommen wahr und lasse die Welt an mir vorbeirauschen. Zwischendurch schicke ich Simone eine Nachricht, um ihr mitzuteilen, dass ich in der Mittagspause nach Hause fahre. Was gelogen ist, in Wahrheit will ich nur allein sein.


    Ich werfe meine Tasche ins Schließfach und hole Portemonnaie und Autoschlüssel heraus, auch wenn ich keine Ahnung habe, wohin ich will. Zunächst mache ich mich auf den Weg zum Hauptausgang, der durch die Kantine und damit an allen anderen vorbeiführt. Doch dann biege ich kurzentschlossen in Richtung Aula ab, um lieber den Seitenausgang zu nehmen, von dem aus man außen um das Schulgebäude herum ebenfalls zum Parkplatz gelangt. Doch als ich an den offenen Türen der Aula vorbeikomme, erwische ich mich dabei, wie ich hineingehe.


    Drinnen ist es dunkel und kühl. Nur wenige Lichter sind eingeschaltet und tauchen die Bühne in ein unheimliches Licht. Es riecht nach Reinigungslösung und Keksen. Die Mischung kommt mir seltsam vor, bis mir einfällt, dass sich gleich nebenan der Hauswirtschaftstrakt befindet. Unsicher stolpere ich den mit Teppich ausgelegten Mittelgang entlang und setze mich ganz vorne auf einen knarrenden, weichen Sitz. Ich komme mir vor wie die einzige Besucherin eines Musicals, das bei der Premiere schlechte Kritiken bekommen hat, und die jetzt darauf wartet, dass etwas passiert. Und dann passiert tatsächlich etwas.


    »Versteckst du dich vor jemandem?«, fragt eine männliche Stimme.


    Das kann doch nicht sein.


    Ich drehe mich um. Schräg hinter mir im Gang steht Joel.


    »Vor allem und jedem«, gebe ich zu und es gelingt mir trotz des Schocks, dass er vor mir steht, äußerlich ruhig zu bleiben. »Irgendwie fühle ich mich unter Menschen heute nicht so wohl.«


    »Soll ich gehen?«, fragt er daraufhin. Seine Augen zeigen keinerlei Regung. Das ist das Fiese bei Joel: Man sieht ihm nicht an, was er denkt.


    »Nein, bleib«, versichere ich schnell. Ich rücke einen Sitz weiter und deute auf den Platz neben mir, während ich ihn frage: »Was machst du hier?«


    »Ich habe dich reingehen sehen«, antwortet er gelassen, während er sich eine bequeme Sitzposition sucht. »Ich war neugierig.«


    »Aha.«


    Wir starren beide auf die Bühne vor uns, als würden wir ein für die Außenwelt nicht sichtbares, lautloses Stück ansehen. »Diesen Part liebe ich«, scherze ich in der Hoffnung, die Stimmung damit ein bisschen aufzulockern. Der Samstag mit Simone hat mir gutgetan– wie gern würde ich diese Sorglosigkeit wiederherstellen. Doch Joel sieht mich nur fragend von der Seite an. »Du weißt schon, die Stelle, an der die Tänzer in die Luft springen«, erkläre ich und deute auf die Bühne.


    »Lustig«, erwidert er, ohne zu lachen oder den Faden aufzunehmen. Stattdessen hält er den Blick stur auf das nicht anwesende Ballett gerichtet, und als er im nächsten Moment zu reden beginnt, traue ich meinen Ohren kaum: »Mein Onkel ist letztes Jahr gestorben«, beginnt er. »Ich weiß nicht, ob du dich erinnerst, aber mein Vater hat uns verlassen, als ich noch klein war…«


    Ich erinnere mich.


    »Mein Onkel hat seine Rolle übernommen«, öffnet er sich mir. »Wir standen uns sehr nahe.«


    »So ähnlich war es mit mir und meiner Gran«, antworte ich. »Als meine Eltern ihren Rosenkrieg ausgefochten haben, bin ich zu ihr gezogen.«


    »Ja«, sagt Joel und rutscht abermals auf dem Sitz herum. Seine muskulösen Beine sind so lang, dass es für ihn unmöglich ist, eine bequeme Position zu finden. »Mein Onkel hat mich zu Baseballspielen in die Stadt mitgenommen. Er hat meine Zeichenstunden bezahlt. Er war zuverlässig.«


    »Was ist passiert?«, frage ich leise. »Ich meine, wenn du es mir erzählen willst. Du musst nicht…«


    »Ein Jagdunfall«, unterbricht er mich. »Er war mit Freunden unterwegs und sie haben getrunken. Sie haben herumgealbert und nicht aufgepasst. Kurz, er wurde erschossen.«


    »Oh Gott«, flüstere ich. »Das tut mir sehr leid.« Wie kann es sein, dass ich nichts davon wusste? Warum bist du nur so verschlossen?


    Nach einem Moment peinlichen Schweigens fürchte ich bereits, dass Joel aufsteht und geht, doch plötzlich dreht er sich zu mir um und sieht mich an. »Der Tod ist scheiße.« Er schaut mich aus seinen schwarz-braunen Augen so eindringlich an, als wollte er mich brandmarken. Und dann, ehe ich begreife, was geschieht, spüre ich seine Lippen auf meinen.


    Ich bin überrascht, aber seltsamerweise nicht geschockt. Instinktiv, vielleicht weil ich schon so viele Jahre für ihn schwärme, küsse ich zurück. Seine Lippen sind entschlossen, aber weich und sein Geruch wirkt aus der Nähe hypnotisch auf mich. Mit der Hand fährt er meinen Arm hinauf und hält in meinem Nacken, am Haaransatz inne. Meine eine Körperhälfte wird gegen den Sitz gedrückt, aber ich fühle mich nicht eingeengt. Mit der freien Hand berühre ich sein Gesicht. Ich spüre leichte Stoppeln. Wir küssen uns lange und mit Zunge, als hätten wir es schon tausendmal getan. Und doch ist es neu. Zwar habe ich vor ihm schon andere Typen geküsst, aber so intensiv wie heute war es noch nie.


    Es fühlt sich an wie ein erstes Mal.


    Plötzlich weicht Joel zurück. Seine Hand liegt noch immer in meinem Nacken, aber er wirkt nun ein wenig überrascht, dass er mich geküsst hat. Mir geht alles Mögliche durch den Kopf– Schock, sorry, ja, wow, noch mal, Freude, bitte, abhauen, verstecken, mehr–, aber er sagt nichts, sondern starrt mich nur an und ich frage mich, ob er denkt, ich könne seine Gedanken lesen. Ich wünschte, es wäre so.


    »Ich muss los«, sagt er schließlich, was das Letzte war, womit ich gerechnet hätte. Die Mittagspause dauert noch mindestens zwanzig Minuten. Da er meine Enttäuschung wohl bemerkt hat, schiebt er noch erklärend hinterher: »Ich muss mich noch bei Lauren melden.«


    Es fühlt sich an wie ein Schlag in die Magengrube. Hat er das wirklich gerade gesagt? Joel nimmt seine Hand weg und die Kühle in meinem Nacken lässt mich erschaudern. Er steht auf und als er im Gang steht, sieht er noch besser aus als zuvor, wenn das überhaupt möglich ist. Vielleicht liegt es daran, dass ich jetzt weiß, wie er schmeckt.


    »Hey, ich wollte dir nicht…«, beginnt er, beendet den Satz aber nicht.


    »Kein Problem«, sage ich, ohne genau zu wissen, wofür ich ihm vergebe. Wahrscheinlich will ich lediglich entspannter klingen, als ich mich fühle. »Alles okay. Geh und ruf Lauren an.« Habe ich das wirklich gerade gesagt? »Man sieht sich.«


    Joel blickt den Mittelgang hinauf und scheint zu zögern. »Caroline?«


    »Was ist?«, frage ich. Vielleicht klingt es ein wenig schnippisch.


    »Ich bin nicht hierhergekommen, um…«


    »Schon vergessen«, behaupte ich schnell, weil man das so macht, auch wenn ich jetzt schon weiß, dass ich es den Rest meines Lebens nicht vergessen werde. »Ist einfach… passiert. Schwamm drüber.«


    »Das habe ich nicht gemeint«, sagt er kopfschüttelnd.


    »Hey, Joel?«, sage ich und möchte diese peinliche Situation einfach nur noch beenden. Er sieht mich erwartungsvoll an, als könne ich uns da herausmanövrieren, als würde er darauf warten, dass ich das Richtige sage. Stattdessen wiederhole ich nachdrücklich: »Geh schon, ruf Lauren an.«


    Noch einen Moment hält er den Blick auf mich gerichtet, bevor er wieder nickt und sich auf den Ausgang zubewegt. Ich drehe mich nicht noch einmal um, höre aber, wie er die Tür hinter sich schließt. Vielleicht hat er gemerkt, dass ich jetzt mehr denn je Abstand brauche. Vielleicht hat er die Tür aber auch automatisch geschlossen, ohne auch nur den Bruchteil einer Sekunde darüber nachzudenken.
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      gehen

    


    Ich stehe vor dem zweigeschossigen Haus meines Vaters und blicke an der weißen Fassade mit den schwarzen Fensterläden hinauf. Seit einigen Monaten wohnt er hier mit seiner neuen Frau Debra, aber ich bin noch nie zu Besuch gewesen. Dennoch ziehe ich jetzt bei ihnen ein.


    Skeptisch sehe ich meinen Bruder an, der mit einem meiner Koffer auf mich zukommt. Auf dem Weg hierher hat er mir erzählt, dass mein Vater und Debra sich ein Kind wünschen. Dass es ein Teenager sein würde, haben sie wahrscheinlich nicht erwartet. Als Teddy meinen Gesichtsausdruck sieht, schüttelt er den Kopf.


    »Jetzt sei nicht so skeptisch«, tadelt er. »Ich weiß, dass du Debra nicht mögen willst, aber sie ist wirklich nett.«


    »Und eher in deinem Alter.« Ich sehe ihn von der Seite an und er lacht.


    »Sie ist dreißig, nicht zwanzig, Coco. Und sie unterrichtet Anthropologie am Clinton State College. So leicht wirst du ihr nichts vormachen, ohne dass sie dagegenhalten kann.« Er versetzt mir einen leichten Stoß mit dem Ellbogen in die Seite. Dann schiebt er mich zur Tür.


    Als ich davorstehe, pocht mir das Herz vor lauter Aufregung vor dem Ungewissen bis zum Hals. Das letzte Mal habe ich mich so gefühlt, als ich damals vor Grans Tür stand. Dieses Mal habe ich allerdings meiner Mutter alles Organisatorische überlassen. Mein Vater und sie haben lange über meine Zukunft geredet– auch wenn sie ihm klargemacht hat, dass ich nur vorübergehend bei ihm wohnen werde. Meinen derzeitigen Zustand hat sie als »Phase« bezeichnet. Ich selbst habe es nicht geschafft, den Hörer in die Hand zu nehmen und mit meinem Vater zu sprechen; ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Jetzt bereue ich es und fühle mich wie eine Austauschschülerin, die zu ihrer neuen Gastfamilie kommt.


    Ich werfe einen letzten Blick zurück auf die Straße, dann klingele ich. Teddy stupst mich leicht am Fuß an, um mich daran zu erinnern, dass ich nicht allein bin. Doch er wird heute Abend wieder in sein Wohnheim fahren, während ich im Haus einer mehr oder weniger fremden Frau schlafen werde, mit der mein Vater zufälligerweise verheiratet ist. Und mit der er versucht, ein Kind zu zeugen. Abartig.


    Die Tür geht auf und vor mir steht mein Vater. Sein schwarzes Haar ergraut langsam an den Schläfen. Er hat ein freundliches Lächeln im Gesicht und trägt einen Pullover, der viel zu warm für drinnen ist. Er sieht aus wie immer, nur zufriedener, wenn ich ehrlich bin.


    »Hi, ihr beiden«, begrüßt er uns mit der Stimme, mit der er mir früher immer Gutenachtgeschichten vorgelesen hat. Teddy und er begrüßen sich mit einer Umarmung und klopfen sich gegenseitig kräftig auf den Rücken. Beide grinsen breit. Ich stehe höflich lächelnd daneben. Als der Blick meines Vaters auf mich fällt, sehe ich Erleichterung in seinen Augen. Er zieht mich zu sich heran und nimmt mich ebenfalls in den Arm.


    Ich stehe unbeholfen da, bis ich ihm nach einer Weile auch auf den Rücken klopfe. »Danke, Dad«, sage ich, »das ist sehr lieb von dir.«


    Er nickt und ich habe das Gefühl, er befürchtet, ihm könne beim Sprechen die Stimme versagen. Deshalb winkt er meinen Bruder und mich wortlos herein. Während ich meinem Vater ins Wohnzimmer folge, bringt Teddy meine Sachen nach oben. Es ist seltsam, in dem neuen Haus überall Möbelstücke aus meiner Kindheit zu entdecken: den ledernen Fernsehsessel, das Gemälde mit der italienischen Villa über dem Kamin.


    Zu meiner Überraschung hängt ein Bild von Gran neben anderen Familienfotos an der Wand hinter dem Esstisch. Ich drehe mich zu meinem Vater um. »Wo ist Debra?«, frage ich.


    »Sie hat heute leider Unterricht. Sie wäre gerne hier gewesen, um dich willkommen zu heißen. Aber sie kocht heute Abend was Schönes.« Er sieht so hoffnungsvoll aus.


    »Ich, äh… ich habe mit Teddy ausgemacht, dass ich nachher noch für eine Weile mit ihm ins Wohnheim fahre. Ist… das in Ordnung?« Ihn um Erlaubnis zu bitten, ob ich ausgehen darf, ist ein komisches Gefühl.


    »Klar, sicher. Ich zeige dir jetzt erst einmal das Haus.«


    Mein Vater scheint ein wenig deprimiert zu sein, dass ich Debras Abendessen ausschlage, aber während er mich herumführt, lässt er sich nichts mehr anmerken. Obwohl ich nur dreißig Minuten von meinem alten Zuhause entfernt bin, habe ich das Gefühl, in einer anderen Welt gelandet zu sein. Durch die große Terrassentür im Wohnzimmer treten wir in einen Garten, der von Bäumen mit leuchtend gelben und orangefarbenen Blättern gesäumt ist. Die Küche ist hell und geräumig, aber es gibt auch eine dunkle Kammer, die aussieht wie ein Zimmer, in das sich alte Kerle zum Zigarrerauchen zurückziehen. Bereits nach der Besichtigung des unteren Stockwerks ziehe ich den Schluss, dass das Haus meines Vaters trotz seiner Größe gemütlich ist.


    Auf dem Weg in die obere Etage berichtet mir mein Vater von meiner neuen Schule, die ich ab Montag besuchen werde. Einen Moment lang bin ich überrascht, bevor mir wieder einfällt, dass das hier kein Ferienausflug ist. Ich habe ein neues Leben begonnen, auch wenn ich mir noch nicht sicher bin, was ich davon halten soll.


    »Hier ist dein Zimmer«, sagt er und klingt hörbar stolz, gleichzeitig aber auch ein wenig unsicher.


    Er stößt die Tür auf und ich muss unwillkürlich lächeln. Kein Pinguin weit und breit. Die Wände sind in einem warmen Braun gestrichen, die edlen Vorhänge haben rote und goldfarbene Streifen. Auf dem breiten Bett liegen eine Satindecke und geschmackvolle Zierkissen. Es ist ein richtig erwachsenes Zimmer und ich kann kaum fassen, wie perfekt es ist.


    »Es gefällt dir«, sagt er und muss selbst darüber lachen, wie erleichtert er ist.


    »Ich bin begeistert!«, verbessere ich ihn. Ich drehe mich zu meinem Vater um und hätte ihn fast spontan umarmt. Doch dann zögere ich. Er muss es gemerkt haben, denn er legt seine Hand auf meine Schulter und lächelt.


    »Ich bin so froh und Debra wird es auch sein. Sie hat den Raum für dich eingerichtet. Sie möchte, dass du dich hier wohlfühlst.«


    Ich nicke, auch wenn ich mir noch nicht sicher bin, was ich von Debra halten soll. Dann trete ich ein, streiche über die verschiedenen Stoffe und Oberflächen und probiere das Bett aus. Nachdem ich zum dritten Mal auf der Matratze auf- und abgefedert bin, blicke ich auf und sehe meinen Vater nach wie vor im Flur stehen. Wahrscheinlich weiß er genauso wenig wie ich, wie er mit der Situation umgehen soll.


    »Ich würde mich jetzt gerne ein bisschen einrichten«, sage ich zu ihm. »Und dann fahre ich mit zu Teddy.«


    »Okay«, antwortet mein Vater. »Gut, dann sehen wir uns später.« Er winkt, doch kurz bevor er geht, dreht er sich noch einmal zu mir um und fügt hinzu: »Ich bin sehr froh, dass du da bist. Wirklich.«


    Er meint es ehrlich; das spüre ich. Doch ich kann zur Antwort nur lächeln und ihm höflich danken, auch wenn ich mir wünsche, ich würde ähnliche Worte über die Lippen bringen. Sobald er fort ist, schließe ich die Tür und hole mein Telefon hervor, um Simone anzurufen. Kurz zögere ich und muss an den Tag im Hospiz denken– an den Tag, an dem ich gegangen bin. Sie kann nichts dafür, denke ich. Sie ist meine beste Freundin und sie kann nichts dafür. Ich wähle ihre Nummer.


    Simone geht ran, klingt aber reserviert. »Und? Wie ist’s?«, fragt sie.


    »Seltsam«, antworte ich und versuche unser normales Verhältnis wiederherzustellen. »Alles ist total seltsam, Mony.«


    »So seltsam, dass du nicht mehr anrufen kannst?«, fragt sie mit zitternder Stimme. »So seltsam, dass du dein ganzes Leben aus den Angeln hebst– mein ganzes Leben–, ohne mich auch nur einmal zu fragen, was ich davon halte? Hast du überhaupt einen einzigen Gedanken daran verschwendet, wie es mir damit geht, dass du einfach wegziehst?«


    Hatte ich nicht. Als ich mich dazu entschlossen habe umzuziehen, war mir Simone keine Sekunde in den Sinn gekommen. Doch ich habe keine Lust mehr, mich schuldig zu fühlen. Ich habe überhaupt keine Lust mehr, irgendwas zu fühlen.


    »Es ist nur eine halbe Stunde Fahrt«, erwidere ich, weiß aber, wie mies diese Ausrede ist.


    »Dreißig Minuten«, wiederholt sie mit entsprechender Betonung. »Das bedeutet eine halbe Stunde mehr Vorlauf für jedes gemeinsame Mittagessen, jeden Shoppingtrip. Ich weiß, dass es dir im Moment beschissen geht; das verstehe ich. Aber ich glaube, du bist feige.« Das Wort trifft mich ins Mark und mir schießen Tränen in die Augen.


    »Ich hätte mich an dem Abend nicht von dir überreden lassen dürfen«, sage ich leise. Mehr habe ich als Retourkutsche nicht zu bieten und ich weiß, dass ich unfair bin. Um mir das unmissverständlich klarzumachen, wird Simone ganz still– so lange, dass ich mich frage, ob sie überhaupt noch da ist.


    Doch dann höre ich sie schniefen und wenig später auch sprechen: »Mach weiter so, Linus. Gib mir nur die Schuld. Gib deiner Schwester die Schuld. Verdammt, gib allen die Schuld. Damit du bloß keine Verantwortung für dich selbst übernehmen musst. Das wäre ja nicht zumutbar.«


    Ich kneife die Augen zusammen und merke, wie die Wut in mir aufsteigt. »Ich hasse mich selbst sowieso schon schlimm genug«, wettere ich. »Aber vielen Dank, dass du mich daran erinnerst, wie scheiße ich bin. Weißt du was, ich muss jetzt Schluss machen. Ich melde mich wieder.«


    »Klar, sicher. Wenn du zufällig mal eine Lücke in deinem Terminplan hast, kann ich ja antraben«, ätzt Simone und dann kappt sie die Leitung, ohne sich zu verabschieden.


    Ich lege mein Telefon aufs Bett und versuche mich zu beruhigen, was schwerfällt, wenn man sich gerade mit der besten Freundin gestritten hat. Eigentlich ärgere ich mich vor allem über mich selbst und weiß, dass ich mich in den Griff bekommen muss, bevor ich den Weg nach unten antrete. Tief und gleichmäßig atme ich ein und aus, damit mein Herz nicht mehr so wild pocht.


    Dann ziehe ich ein altes T-Shirt und eine bequeme Jeans an und fahre mir nur kurz mit einem Pflegestift über die Lippen, anstatt mich richtig zu schminken. Zeit mit Teddy zu verbringen wird mir guttun– das war bisher noch immer so. Einen Moment lang freue ich mich fast darauf, auf dem Campus zu sein, umgeben von Leuten. Dort kann ich mich gehen lassen, was im Haus meines Vaters nicht der Fall ist, zumindest noch nicht.


    Teddy ruft herauf, dass er losmuss. Bevor ich mich auf den Weg nach unten mache, werfe ich einen letzten kurzen Blick in den Spiegel. Ich sehe erschöpft und unzufrieden aus. Wie eine ramponierte Version meiner selbst.


    »Feigling«, flüstere ich anschuldigend, während sich die Augen des Mädchens im Spiegel mit Tränen füllen. Und als die erste über die Wange läuft, sehe ich, wie das Mädchen sie wegwischt und anschließend den Raum verlässt.


    Clinton macht einen beschaulichen und gepflegten Eindruck auf mich, als ich Teddys Wagen in meinem eigenen Auto durch die Stadt folge. Regentropfen landen auf der Windschutzscheibe und ich blicke skeptisch in den Himmel, um herauszufinden, wie sich das Wetter entwickeln wird.


    Zum Glück ist das Wohnheim nur eine Viertelstunde vom Haus meines Vaters entfernt, denn was als leichter Schauer begonnen hat, hat sich zu einem heftigen Regenguss entwickelt, als wir auf den Parkplatz des Wohnheims rollen. Mein Bruder erwischt die letzte Lücke weit und breit. Er kommt an mein Fenster und erklärt mir den Weg zum Besucherparkplatz– auch Sibirien genannt.


    Dort angekommen setze ich meine Kapuze auf und renne zurück zum Wohnheim. Mit mäßigem Erfolg versuche ich Pfützen zu vermeiden. Teddy wartet trocken unter dem überdachten Eingang. Als ich endlich neben ihm stehe, lasse ich den Blick über den Campus schweifen. Die Bäume, die Backsteine, aus denen die Gebäude sind, sogar das schiefe Stoppschild– alles sieht aus wie immer. Meine Großmutter ist gern hier gewesen. Ihre Begeisterung, wenn wir zu Teddy gefahren sind, war immer ansteckend. Einmal hat sie zu mir gesagt, sie würde sich jünger fühlen, wenn sie unter jungen Leuten sei. Dann hat sie beiläufig ihre Handfläche angeleckt und ein hochstehendes Haar auf meinem Kopf geglättet. Abermals droht mich die Trauer zu überwältigen, als mir bewusst wird, für wie selbstverständlich ich ihre Liebe genommen habe.


    »Hey«, sagt mein Bruder und stößt mich an. »Es ist doch okay, wenn du sie vermisst. Du musst nicht immer gute Miene machen.« Es ist, als könne er Gedanken lesen.


    Ich senke den Kopf. »Hast du es mir sehr übel genommen, dass ich an dem Abend weggegangen bin?«


    Teddy holt tief Luft, legt mir den Arm um die Schulter und zieht mich zu sich heran. »Natürlich nicht, Coco. Genauso wenig wie Gran. Das hast du doch wohl nicht wirklich geglaubt, oder?«


    Doch. »Nicht wirklich«, antworte ich stattdessen, weil ich ihm meinen Schmerz und meine Schuldgefühle nicht aufbürden will. »Ich wünschte nur…« Ich löse mich von Teddy und schaue in seine besorgten Augen. »Ich wünschte, ich wäre so stark wie du.«


    Seine Gesichtszüge fallen in sich zusammen. »Ich bin lange nicht so stark, wie du glaubst. Hör zu«, sagt er leise. »Gran würde wollen, dass wir zusammenhalten. Wir alle. Dieses Ding mit Natalie und Mom, das muss endlich aufhören, Coco.« Er lächelt ein wenig. »Auch wenn ich froh bin, dich in meiner Nähe zu wissen.«


    »Ich bin auch froh.« Und das meine ich ehrlich. Mit Teddy zusammen zu sein hilft. Selbst wenn ich mir keine Welt vorstellen kann, in der Natalie und ich uns nicht hassen, muss ich zugeben, dass mein Bruder wahrscheinlich recht hat. Gran würde wollen, dass wir alle zusammenhalten. Leider glaube ich nicht, dass das je geschehen wird. »Und?«, spreche ich meinen Bruder an und vergrabe die kalten Hände in meiner Kapuzenjacke. »Gehen wir jetzt rein oder willst du diese Aussprache hier draußen fortsetzen, bis ich erfriere?«


    Teddy lacht. »Lass uns reingehen.« Er hält mir die Tür auf. »Aber bevor wir weiterreden, bestelle ich Pizza. Wegen dir verpasse ich immerhin Debras Braten.«


    Lächelnd gehe ich an ihm vorbei und betrete das Wohnheim. An den schmutzig-weißen Wänden in der Eingangshalle sind olivgrüne Postfächer aufgereiht. Plakate, auf denen für bevorstehende Veranstaltungen geworben wird, kleben an den Säulen. Der Fahrstuhl ist langsam und laut, und jedes Mal, wenn ich dort einsteige, muss ich mir ganz bewusst einreden, dass er bestimmt nicht stecken bleiben wird, um nicht in Panik zu geraten.


    In Teddys Stockwerk ist alles ruhig, als wir auf den Gang hinaustreten, von dem sein Zimmer abgeht. Er teilt es sich mit seinem besten Freund Phillip Voss, den ich kenne, seit ich klein war. Als ich eintrete, schleudert Phillip mir als Erstes eine schmutzige Socke entgegen und auf einmal ist alles so normal, dass ich lachen muss. Ich hebe die Socke auf und will sie gerade zurückwerfen, als mir bewusst wird, dass es sich um eine schmutzige Socke handelt. Sofort lasse ich das Ding fallen.


    »Weichei«, ruft Phillip, bevor er sich wieder dem Fernseher zuwendet, wo Die Simpsons laufen. Während ich meine Jacke ausziehe und mich in den Sitzsack fallen lasse, ruft Teddy den Pizzaservice an.


    Seit dem Einzug der Jungs hat sich in dem Zimmer nicht mehr viel verändert– überall hängen Poster, vor allem von Electric Freakshow. Über Phillips Bett befinden sich zudem ein paar Bilder von Frauen, die er als seine »Freundinnen« bezeichnet. Klar, als wäre er je mit einem Unterwäschemodel zusammen gewesen.


    Als die Pizza geliefert wird, fallen wir drei darüber her und reservieren uns die größten Stücke. Wir maulen, wenn jemand anders danach greift, doch dann sind unsere Münder erst einmal voll. Schweigend schauen wir Die Simpsons zu Ende und genießen das entspannte Collegeleben.


    Nach dem dritten Stück fängt Phillip an, seine Lieblingsgeschichten aus dem Wohnheim zum Besten zu geben. Die Hälfte der Zeit würde ich mir am liebsten angewidert die Ohren zuhalten.


    »Man konnte ihren schwarzen Stringtanga durch die weiße Jogginghose sehen«, verkündet er kopfschüttelnd. »Und ich bin mir ziemlich sicher, dass es Absicht war.«


    »Phillip, du bist eklig!«, kreische ich und beiße von meiner Pizza ab, ohne den Blick vom Fernseher abzuwenden. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendein Mädchen mit dir zusammen sein will.« Phil kann auch anders sein, aber mir gegenüber hat er schon vor Jahren die Rolle des nervigen Bruders übernommen.


    Im nächsten Moment schleudert er mir ein Kissen an den Hinterkopf. Wir prusten los und jeder erzielt noch ein paar Treffer, bevor Teddy schließlich dazwischengeht und wir das Kriegsbeil begraben. Als es vorbei ist, seufzen wir alle.


    »Ich habe dich vermisst, Rotznase«, sagt Phillip liebevoll von seiner Position über mir auf dem Futon.


    »Ich dich auch, Dreckskerl.« Mein Blick fällt auf die Uhr, die auf Teddys Nachttisch steht, und ich stelle fest, dass es fast 22:00 Uhr ist. Ich bin mir nicht sicher, ob ich zu einer bestimmten Zeit zurück sein muss, aber es kommt mir nicht richtig vor, gleich am ersten Tag bei meinem Vater bis Mitternacht fortzubleiben. Deshalb verabschiede ich mich von Teddy und Phillip, allerdings nicht, ohne meinem Bruder das Versprechen abzunehmen, morgen zum »Familiendinner« zu erscheinen. Ich sei auf seine moralische Unterstützung angewiesen, behaupte ich.


    In der Eingangshalle des Wohnheims bleibe ich stehen, um meine immer noch nasse Jeans aufzukrempeln, weil sie dauernd unter den Fersen an meinen Turnschuhen hängen bleibt. Mit einem kleinen Hüpfer versuche ich mein Gleichgewicht zu halten, als ich einen kalten Luftzug spüre. Die Tür geht auf und als ich aufblicke, schnappe ich überrascht nach Luft und falle fast um.


    Chris hebt den Kopf und öffnet genauso erstaunt den Mund. Doch anstatt zu fragen, was ich hier mache, lächelt er. »Wenn das kein zufälliges Wiederbegegnen ist«, sagt er und zieht sein Telefon hervor.


    Ich lache und weiß nicht, wie ich darauf reagieren soll. Ich bin zu perplex, dass ich ihn wirklich wiedergetroffen habe.


    »Und?«, hakt er nach. »Wenn ich das richtig im Kopf habe, wolltest du mir jede einzelne Ziffer auf dem Silbertablett servieren. Also los, Sweet Caroline.«


    »Beherrsch dich! Nicht singen.«


    »Niemals.« Und nach einer kurzen Pause: »Na ja, vielleicht werde ich mich nicht immer beherrschen können, aber ich werde mich bemühen. Versprochen.« Als ich die Nummer noch immer nicht rausrücke, schiebt Chris das Telefon in die Tasche zurück und lehnt sich gegen die Wand mit den Postfächern. »Darf ich zumindest hoffen, dass du mir hinterherspioniert hast?«, fragt er erwartungsvoll.


    »Dieses Mal nicht.« Als er den Blick abwendet, nutze ich die Gelegenheit, um ihn genauer zu betrachten. Er trägt ein schwarzes Funktionsshirt, aber keine Jacke. Seine Arme sind muskulöser, als ich es von der Party in Erinnerung hatte. Die blonden Haare sind ungekämmt, was ihm aber gut steht. Die Augen leuchten so blau wie der Himmel an besonders klaren Tagen. Ich weiß nicht, ob es daran liegt, dass ich endlich mal wieder einen normalen Abend erlebt habe, vielleicht bin ich auch einfach neugierig, jedenfalls lehne ich mich neben ihm an die Postfächer.


    »Ich habe es schon bereut, dir meine Nummer nicht gegeben zu haben«, sage ich und starre auf meine Sneakers. »Der Tag nach dem Tod meiner Großmutter war schrecklich. Ich habe versucht dich zu finden, aber…«, ich sehe ihn von der Seite an, »du hattest recht. Bei Tageslicht sehen die Häuser anders aus.«


    Ein Lächeln macht sich auf seinem Gesicht breit. »Es war das rote.«


    Ich schnipse mit den Fingern ob der verpassten Gelegenheit, und dann lehnen wir weiter schweigend an der Wand, auch als andere Studenten die Halle betreten. Nach einer Weile zieht er erneut sein Handy hervor. Das Display leuchtet, aber er drückt das Gespräch weg. Ich werde unruhig.


    »In welchem Stockwerk wohnst du?«, erkundige ich mich. »Mein Bruder ist im sechsten.«


    Chris wirkt überrascht. »Oh, ich wohne in einem anderen Wohnheim. Hier wollte ich nur jemanden besuchen, deshalb werde ich jetzt auch dauernd angerufen.«


    Ich lache. »Du versetzt also gerade jemanden?«


    »Sie wird’s überleben«, antwortet er schulterzuckend und ich spüre einen Stich in der Brust.


    »Deine Freundin?«, frage ich und versuche nicht eifersüchtig zu klingen. Chris zieht die Augenbrauen zusammen.


    »Glaubst du, ich würde nach deiner Telefonnummer fragen, wenn ich eine Freundin hätte? So was traust du mir also zu?«


    »Nein, ich…«


    »Sie ist nur eine Freundin«, sagt er. »Maria ist eine Freundin und ich habe noch einige Freundinnen mehr, die ich alle für eine Weile versetzen würde, wenn du mit mir einen Kaffee trinken gehst. Jetzt.«


    »Das geht nicht.«


    Chris nickt und holt wieder sein Handy heraus. »Mein Gott«, flucht er und drückt die Anruferin abermals weg. Aber bevor er es wieder einstecken kann, nehme ich es ihm aus der Hand.


    Ich spüre, wie er mich von der Seite ansieht, als ich auf »Kontakte« gehe und meine Nummer eintippe. Anstatt meines Namens schreibe ich »Sweet Caroline«. Er beobachtet mich schweigend und als ich fertig bin, sucht er meinen Blick mit seinen strahlend blauen Augen.


    »Ich rufe dich an«, sagt er mit dem Lächeln eines Siegers im Gesicht.


    »Bald?«, frage ich und hätte ihn am liebsten umarmt oder ihm irgendwie anders deutlich gemacht, dass ich doch einfach nur zurückflirten möchte.


    »Ganz bald. Darauf kannst du dich verlassen«, versichert er mir. »Dieses Mal lasse ich dich nicht entkommen, auch wenn du wieder versuchst abzuhauen.«


    Bei dem Wort »abhauen« läuft mir ein kalter Schauer den Rücken hinab, aber im Moment bin ich nicht bereit, auch nur irgendeinen negativen Gedanken zuzulassen.


    »Es regnet immer noch«, stellt Chris fest und tritt langsam einen Schritt zurück. »Also fahr vorsichtig. Die Brücke in Richtung Brinkerhoff ist nicht mehr befahrbar, falls du in diese Richtung musst.«


    »Muss ich nicht. Mein Vater wohnt ganz in der Nähe, aber vielen Dank für die Warnung.«


    Chris entfernt sich in Richtung Aufzug, dreht sich aber noch einmal um, als würde er überlegen, ob er nicht doch lieber bleiben sollte. Doch dann öffnet sich die Fahrstuhltür und er verschwindet lächelnd.


    Ich bin noch nicht einmal bei meinem Auto, als eine Nachricht auf meinem Display erscheint:


    EINFACH SCHICKSAL. EINDEUTIG!
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      bleiben

    


    Nach der Schule fühle ich mich wie eine Blase kurz vor dem Zerplatzen. Sorgen mache ich mir allerdings nicht um entweichende Luft, sondern um unkontrollierte Gefühle, die aus mir herauszuströmen drohen. Aufgewühlt von Joels Kuss und der Trauer um meine Großmutter weiß ich, dass ich mich jetzt beschäftigen muss, um meine Gedanken in Schach halten zu können. Deshalb begebe ich mich zu Hause sofort in mein Zimmer, wild entschlossen, der Regentschaft der Pinguine den Kampf anzusagen.


    Er ist mir in die Aula gefolgt. Ich stopfe die Pinguinbettwäsche in den Müllbeutel. Er hat mir die Sache mit seinem Onkel anvertraut. Warum jetzt? Runter mit den Kinderpostern. Die hübsche Pinguin-Schneekugel, die mein Vater mir von seiner Hochzeitsreise nach Neuseeland mitgebracht hat, bekommt Juju. Was hat es mit dem Kuss auf sich? Bye-bye, hässliche Lampe. Meine Mutter soll entscheiden, was damit passiert. Er kann super küssen– noch besser, als ich gedacht hätte. Ich streiche über die schwarz-weiße Decke, die Gran mir geschenkt hat. Wahrscheinlich kann sie hören, wie ich übers Küssen nachdenke. Über die Küsse einesTypen, der eine Freundin hat.


    Mein Handy klingelt. Erschrocken fahre ich zusammen, schaue dann aber doch nach, wer anruft, und traue meinen Augen kaum. Irgendwann im letzten Jahr hat Simone so lange Überzeugungsarbeit geleistet, bis ich Joels Nummer in mein Telefon eingegeben habe. Ziel war, irgendwelche übernatürlichen Kräfte in Gang zu setzen, die ihn dazu bringen sollten, mich anzurufen. Was er natürlich nie getan hat. Bis jetzt.


    »Joel?«, piepse ich wie ein kleines graues Mäuschen. Als hätte ich die ganze Zeit neben dem Telefon gesessen und nur auf seinen Anruf gewartet. Ich fresse einen Besen, wenn er nach diesem Auftakt nicht felsenfest davon überzeugt ist.


    »Hi Caroline«, grüßt er mit der so typischen ruhigen, aber entschlossenen Stimme, die niemals locker klingt, egal in welcher Situation. »Ist es… bist du gerade beschäftigt?«


    »Nein, alles gut«, antworte ich und setze mich auf mein von Pinguinen befreites Bett. »Ich bin gerade fertig geworden… mit dem, was ich gemacht habe.«


    »Was hast du denn gemacht?«, erkundigt er sich.


    »Was an meinem Zimmer im Haus meiner Mutter«, antworte ich. »Ich muss doch jetzt wieder bei ihr wohnen.« Ich sehe mich um und bin erstaunt, wie viel mehr es sich nach »mir« anfühlt, nun, da ich meinen eigenen Stil hier hereingebracht habe.


    »Verstehe«, sagt er. Einen Moment schweigen wir beide, dann sagt er: »Hör mal, ich rufe an, um mich für heute zu entschuldigen.«


    »Alles gut, echt«, antworte ich schnell, weil ich nicht mehr darüber sprechen möchte.


    »Nein, wirklich, ich komme mir total blöd vor, dass ich dich geküsst habe– als hätte ich die Situation ausgenutzt, weil es dir nicht gut ging. Immerhin weiß ich seit einer Weile, dass du mich magst, aber…«


    »Was?«, unterbreche ich ihn und würde am liebsten vor Scham im Boden versinken, nicht nur, weil er es weiß, sondern auch, weil er es einfach offen zugibt.


    »Was ist?«


    »Was hast du gerade gesagt?« Eigentlich will ich es nicht noch einmal hören, aber es ist wie bei einer Wunde, an der man immer wieder herumpult, obwohl man weiß, dass es nicht gut ist.


    »Komm schon, Caroline«, sagt er. Eindringlich. »Ich täusche mich doch nicht, oder?«


    Ich halte die Luft an und hoffe, dass er noch etwas anderes von sich gibt, egal was, Hauptsache etwas anderes. Doch er schweigt und wartet darauf, dass ich antworte. »Was stellst du dir vor, wie ich darauf reagieren soll, Joel?«, frage ich. »Immerhin kennen wir uns seit einer halben Ewigkeit und nie hat sich etwas…« Ich bringe es nicht über die Lippen. »Außerdem bist du mit Lauren zusammen.«


    »Vielleicht nicht mehr lange.«


    Ich spüre ein Flattern im Magen, aber ich kann mich gerade noch beherrschen, um nicht »ECHT??« ins Telefon zu brüllen.


    »Das mit der Fernbeziehung funktioniert nicht so besonders gut«, erklärt er seufzend.


    Fernbeziehung? Sie geht auf eine Schule auf der anderen Seite der Stadt!


    »Das ist schade«, erwidere ich und tue verständnisvoll. Er lacht halbherzig und macht mir damit deutlich, dass der Versuch gescheitert ist.


    »Sie ist eifersüchtig. Sie hatte einen Platz in Clinton, hat sich aber für diese Fachschule entschieden, um näher bei mir zu sein. Und jetzt soll ich mich dauernd bei ihr melden und sie will immer wissen, wo ich bin. Ständig fragt sie nach den Mädchen in meinem Jahrgang und mit wem ich mich unterhalte… Ich habe das Gefühl, dass sie total durchgeknallt ist, seit sie unsere Schule verlassen hat.«


    Jetzt muss ich lachen, aber ich versuche es zu unterdrücken.


    »Solltest du nicht derjenige sein, der eifersüchtig ist?« Während ich das frage, hasse ich mich dafür, dass ich mich mit Joel über seine irrsinnig attraktive Freundin unterhalte. »Sie ist doch diejenige, die von älteren Typen umgeben ist.«


    »Mit Eifersucht hab ich’s nicht so«, antwortet er nur und diese Reaktion gefällt mir nicht, auch wenn ich nicht genau weiß, warum. Was kümmert es mich, ob Joel schnell eifersüchtig wird? Er ist nicht mein Freund. Und ist– davon mal abgesehen– Vertrauen nicht etwas Gutes?


    Er seufzt abermals. »Ich möchte aber jetzt nicht über Lauren sprechen.« Gott sei Dank. »Ich habe angerufen, um mich zu entschuldigen, aber auch… weil ich dir sagen wollte, dass das auch für mich nicht ganz von ungefähr kam. Du darfst nicht glauben, dass ich nur ein Mädchen in der Krise herumkriegen wollte.«


    »Oh ja, ein Mädchen in der Krise, das bin dann wohl ich«, entgegne ich sarkastisch.


    »Du verstehst, was ich meine«, erwidert Joel mit ganz leicht gereiztem Unterton.


    »Ach ja?«


    »Deine Großmutter ist gerade gestorben– du bist nicht gerade in bester Verfassung«, erläutert er. Langsam hat unser Geplänkel ein bisschen was von einem Gefecht.


    Wieder schweigen wir beide und ich überlege, mit welcher Ausrede er wohl dieses Gespräch beenden wird, da es eindeutig nicht glatt verläuft.


    »Du hast gesagt, du wärst zu Hause?«, fragt er stattdessen.


    »Ja«, antworte ich. »Warum?«


    »Dann hole ich dich jetzt ab.« Er lässt mir keine Wahl. »Ich will mit dir reden, aber am Telefon geht es nicht. Ich hasse es, wenn ich dein Gesicht dabei nicht sehen kann. Wenn ich nicht sehen kann, ob du genervt oder locker oder was auch immer bist. Lass uns irgendwohin fahren, wo wir uns in Ruhe unterhalten können, okay?«


    Ich kann kaum glauben, was ich gerade höre und blicke in den Spiegel am Schrank, um herauszufinden, ob ich so geschockt aussehe, wie ich mich fühle. Ich sehe noch schlimmer aus.


    »Okay«, antworte ich.


    »In einer Viertelstunde?«


    Ich nicke. »Ich warte draußen.«


    Joel kommt in einem alten weißen Volvo Kombi, für den man schon eine gesunde Portion Selbstbewusstsein braucht, um darin halbwegs cool rüberzukommen. Ich warte auf den Stufen vor dem Eingang, als er vorfährt. Er nickt mir zu, steigt aber nicht aus. Deshalb gehe ich zu seinem Wagen und öffne die Beifahrertür. Im Innenraum riecht es nach künstlicher Tanne, Seife und ein bisschen nach Zigaretten.


    »Rauchst du?«, frage ich, während ich mich anschnalle.


    »Du riechst es also auch? Meine Mom sagt immer, dass ich spinne– sie hat den schlechtesten Geruchssinn, den ich kenne. Wie dem auch sei, nein, ich rauche nicht, aber der Vorbesitzer hat geraucht«, erklärt er kopfschüttelnd. »Das Auto hat meinem Onkel gehört. Du weißt schon, der von dem ich dir erzählt habe. Ich bekomme den Geruch einfach nicht raus. Zweimal habe ich schon von meinem eigenen Geld eine professionelle Innenreinigung bezahlt.«


    »So schlimm ist es auch nicht«, beschwichtige ich. »Durch den Lufterfrischer hindurch kann man es kaum noch riechen.« Ich versetze dem Duftbaum, der am Rückspiegel baumelt, einen leichten Stups und komme mir bereits im nächsten Moment total idiotisch vor. Schnell schiebe ich die Hände unter die Beine, um sie unter Kontrolle zu halten. Joel glaubt daraufhin, dass mir kalt ist und dreht die Heizung höher.


    »Und, wo fahren wir hin?«, erkundige ich mich, als er auf die Straße biegt.


    »Zum Festplatz?«, fragt er. Sofort werde ich nervös. Zum Festplatz fahren Leute zum Trinken oder Knutschen– das behauptet jedenfalls Simone. Ich bin erst einmal dort gewesen und fand es ziemlich öde.


    »Gern«, antworte ich, lehne mich im Sitz zurück und versuche meine innere Unruhe wegzuatmen. Den Rest des Wegs reden Joel und ich nicht viel und ich frage mich, ob Lauren und er sich im Auto auch nie unterhalten oder ob sie sich immer unendlich viel zu sagen haben. Irgendwie komme ich mir total fehl am Platz vor.


    Joel biegt von der Magnolia Road rechts ab und rollt dann an den verlassenen Zahlstationen vorbei, in denen schon lange niemand mehr sitzt. Unwillkürlich muss ich an eine Szene aus einem düsteren Science-Fiction-Thriller denken, den ich letzten Sommer gelesen habe. Ein riesiges Netz asphaltierter Wege erstreckt sich vor uns, ein gewaltiges, rissiges Feld ohne Beleuchtung oder Orientierungspunkte. Eingefasst ist das Gelände von einem niedrigen weißen Zaun. Auf der rechten Seite ist eine Tribüne zu erkennen. Hier finden während des Jahrmarkts Konzerte statt. Joel fährt schräg über den Platz direkt darauf zu und parkt gekonnt zwischen zwei Begrenzungen im Unterbau der Haupttribüne ein, sodass Leute, die auf der Magnolia Road vorbeifahren, den Wagen nicht sehen können.


    »Komm«, fordert er mich auf, während er den Motor abstellt. Als er seine Tür öffnet, drücke ich meine ebenfalls auf. Mir ist kalt und ich fröstele. Nur im Sweatshirt loszufahren war keine gute Idee.


    »Ich habe hinten noch eine zweite Jacke. Willst du sie haben?«, fragt er.


    »Gern.«


    Joel öffnet den Kofferraum und greift nach der mit Fleece gefütterten Jeansjacke, die er sonst fast immer selbst trägt. Ich nehme sie und schlüpfe hinein. Dabei muss ich mich in Anbetracht des wunderbaren Geruchs, der mich nun umgibt, zusammenreißen, um nicht durchzudrehen. Ich will die Jacke nie mehr hergeben. »Danke«, bringe ich heraus. »Viel besser.«


    Ich folge Joel erst durch einen Tunnel und dann eine Rampe hinauf, an deren Ende er mühelos eine hüfthohe Kette überspringt. Ich ducke mich darunter hindurch und bemühe mich, nicht das Gleichgewicht zu verlieren oder mit den Haaren in den Kettengliedern hängen zu bleiben. Er steigt unterdessen bereits die Metallstufen bis nach ganz oben. Dort setzt er sich auf eine der kalten Bänke und ich gehe hinterher, um neben ihm Platz zu nehmen. Zum ersten Mal sehe ich, was für einen großartigen Blick man von hier aus über die Stadt hat. Von der Tribüne, die die Umgebung überragt, haben wir links freie Sicht auf die Hügel und rechts auf das Wasser.


    »Das ist echt beeindruckend«, stelle ich fest und lehne mich gegen die Wand, die die Logen abgrenzt. »Hier oben bin ich noch nie gewesen.«


    »Ich komme oft zum Zeichnen her«, sagt Joel. »Es ist so friedlich hier.«


    »In der Tat«, stimme ich zu. »Aber eiskalt.« Ich fröstele wieder und er rückt ein wenig näher an mich heran. Dann lehnt er sich ebenfalls zurück und wir starren beide geradeaus.


    »So«, sagt er.


    »So.«


    »Bist du sauer auf mich?«, will er wissen und ich sehe ihn überrascht an.


    Ich beschließe, locker zu tun, um das Beste aus der Situation zu machen. »Warum sollte ich sauer sein?«, frage ich. »Es ist ja nicht so, dass ich an der Küssaktion in der Aula nicht beteiligt gewesen wäre.« Doch als mich Joel mit seinen extrem dunklen Augen anschaut, ist sämtliche Lockerheit dahin. »Ich weiß, dass du eine Freundin hast«, sage ich. »Ich mache mir keine Hoffnungen.«


    »Und was wäre, wenn ich wollte, dass du dir Hoffnungen machst?«, fragt er und sieht mich weiter eindringlich an. Eine Brise weht mir eine Haarsträhne in den Mund und als ich sie herausziehe, erlaube ich mir ein Lächeln.


    »Wie kommt es zu diesem Sinneswandel?«, frage ich.


    Er zuckt mit den Schultern– ich bin mir nicht sicher, ob diese Reaktion angemessen ist, aber so ist es nun einmal. Dann sagt er noch: »Vielleicht war da schon immer was, ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass ich häufiger an dich gedacht habe, als das mit Lauren anfing, den Bach runterzugehen.«


    »Meinst du das ernst?« Mir kommt es vor, als würde mir das Herz gleich aus der Brust springen.


    »Ja, das meine ich ernst«, antwortet er. »Und die Sache mit deiner Grandma hat die Erinnerung an meinen Onkel wieder wachgerufen. Ich habe das Gefühl, dass du im Moment die Einzige bist, die mich versteht.«


    Mir ist bewusst, dass Joels Worte nicht perfekt sind, doch ich bin mir ohnehin nicht sicher, was in dem Moment perfekt wäre. Deshalb lasse ich mich darauf ein, als er mich wieder küsst, lange und hemmungslos. Meine Gefühle schießen mir mit einer derartigen Wucht durch die Adern, dass ich ihn am liebsten immer fester an mich pressen würde. Doch dann zieht er sich zurück und ich lehne mich an ihn. Schweigend betrachten wir den Sonnenuntergang.


    Ich denke darüber nach, ob es so etwas wie Perfektion überhaupt gibt.


    Ich denke an Lauren und was sie wohl sagen oder tun würde, wenn sie hier wäre und nicht ich. Ich frage mich, ob Joel wohl mit ihr Schluss macht und ob ich noch hierherkäme, wenn er mir sagen würde, dass er das nicht vorhat. Wahrscheinlich käme ich trotzdem.


    Und dann denke ich natürlich auch an Gran. Dieses Mal denke ich nicht darüber nach, wie sehr ich sie vermisse. Ich sage mir nicht wieder im Geist ihre letzten Worte vor. Stattdessen bedrückt mich der Gedanke, dass sie wahrscheinlich enttäuscht von mir wäre, wenn sie noch lebte.
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      gehen

    


    Lächelnd greife ich nach dem Telefon: IST DISCGOLF SPORT? JA ODER NEIN


    NEIN, schreibe ich Chris kopfschüttelnd zurück. Seit er meine Nummer hat, habe ich ungefähr hundert Nachrichten von ihm bekommen, aber er hat mich noch kein einziges Mal angerufen. Ich bin mir nicht sicher, ob er es absichtlich hinauszögert oder ob er lieber per SMS kommuniziert. Doch ich würde lügen, wenn ich behauptete, dass es mir keinen Spaß macht, den ganzen Tag Nachrichten zu erhalten und darauf zu antworten.


    IST CHEERLEADING SPORT? JA ODER NEIN


    SCHWIERIGE FRAGE, schreibt er zurück. BIST DU CHEERLEADERIN?


    Ich lehne mich gegen den Küchentresen, während mein Vater und Debbie die Post durchgehen und Rechnungen bezahlen. Debbie– wie sie übrigens von ihren Freunden genannt wird– ist ziemlich locker. Allerdings habe ich das Gefühl, sie würde gern mehr mit mir machen, traut sich aber nicht zu fragen. Ich mag sie recht gern… trotzdem komme ich mir immer noch wie eine Verräterin vor, wenn ich mit der neuen Frau meines Vaters eine Beziehung aufbaue. Deshalb lasse ich es langsam angehen.


    NEIN, antworte ich Chris. ABER ICH HABE EINEN ZIEMLICH GUTEN HIGH-KICK. SIEH DICH VOR.


    WOW. GEFÄHRLICH.


    Ich muss lachen und mein Vater und Debbie schauen zu mir herüber. Sie lächeln ebenfalls, als hätten sie den Witz mitbekommen. »Schreibst du dir mit Simone?«, erkundigt sich mein Vater. Nach kurzem Zögern nicke ich.


    »Ja. Sie erzählt mir gerade von ihren neuesten Missgeschicken.« Ich weiß nicht, warum ich ihn anlüge, es gibt keinen Grund dafür. Vielleicht befürchte ich, er könne dagegen sein, dass ich mit jemandem zusammen bin, oder dass er jeden Typen, mit dem ich simse, kennenlernen will? Vielleicht habe ich auch einfach gern ein Geheimnis. Etwas, wofür ich niemandem Rechenschaft ablegen muss.


    »Willst du etwas essen?«, fragt Debbie. »Ich kann dir Makkaroni warm machen.« Schwungvoll klemmt sie sich ihre kastanienbraunen Haare hinters Ohr. Bei dieser mädchenhaften Bewegung muss ich mir sofort wieder ins Gedächtnis rufen, dass sie gar nicht so viel jünger ist als mein Vater. Dennoch ist sie ganz anders als meine Mom. Bei dem Gedanken an sie senke ich unweigerlich den Blick.


    »Nein danke. Ich glaube, ich gehe ein bisschen fernsehen.«


    »Okay. Vielleicht komme ich später dazu.«


    »Gut.« Ich verabschiede mich mit einem unbeholfenen Grinsen und sehe, wie mein Vater die Stirn runzelt, auch wenn er so tut, als würde er sich auf den Computerbildschirm konzentrieren. Doch ich verlasse ohne einen weiteren Kommentar die Küche und lasse mich auf dem Sofa nieder. Nach der Fernbedienung greife ich allerdings nicht.


    ICH SCHREIBE DIR EIN LIED, vermeldet Chris.


    Ich lächele so breit, dass mir die Wangen wehtun. ECHT?


    JEP. VIELLEICHT DARFST DU ES IRGENDWANN MALHÖREN. DU MAGST DOCH NEIL DIAMOND?


    Ich lache. VON IHM IST SWEET CAROLINE, ODER?


    WIE KANNST DU DEN SONG NICHT MÖGEN?


    WENN MAN CAROLINE HEISST, KRIEGT MAN DEN STÄNDIG VORGESUNGEN.


    Seit ich klein bin, höre ich das Lied von Freunden und Verwandten. Außer von Simone. Sie hasst es fast genauso sehr wie ich.


    DIE SIND BLOSS NICHT KREATIV GENUG, antwortet Chris.


    VIELLEICHT. UND SONST? HAST DU AUSSER DEM SUPERSONG NOCH WEITERE SPANNENDE FREITAGABENDPLÄNE? Kaum, dass ich die Nachricht abgeschickt habe, bereue ich sie auch schon. Glaubt er jetzt etwa, ich würde um ein Date betteln?


    BITTEST DU MICH ETWA UM EIN DATE, CAROLINE?


    Ich lege die Hand auf den Mund, um ein Kichern zu unterdrücken, während ich in Richtung Küche blicke und mich frage, ob mein Vater und Debbie mitbekommen, in was für einer peinlichen Situation ich gerade stecke.


    NEIN. HAB NUR GEDACHT, EIN PARTYHENGST WIE DU WÄRE UNTERWEGS, ANSTATT SICH MIT EINER FREMDEN ZU SCHREIBEN.


    ICH KANN DOCH UNTERWEGS SEIN UND GLEICHZEITIG SCHREIBEN.


    Der Gedanke, dass Chris just in diesem Moment einem anderen Mädchen seine übermenschlichen Kräfte demonstriert, versetzt mir einen kleinen Stich. Und dann muss ich an die Party denken, wegen der ich meine Großmutter allein gelassen habe… und mir vergeht endgültig die Lust an dieser Unterhaltung. Plötzlich habe ich zu gar nichts mehr Lust.


    ICH BIN ABER GAR NICHT UNTERWEGS, schreibt er, als ich nicht antworte. ICH STALKE LIEBER DEINE FACEBOOKSEITE. SOLLTE ICH VIELLEICHT NICHT SAGEN, ODER?


    Doch ich bin nicht mehr in der Stimmung für dieses Geplänkel. Stattdessen betrachte ich das Bild meiner Großmutter, das an der Wand hinter dem Esstisch hängt. Auf dem Foto ist sie mit meinem Großvater zu sehen. Seine Hand ruht auf ihrer Schulter, während sie beide in die Kamera lächeln. Sie waren sehr glücklich miteinander. Ich senke den Blick auf mein Handy und scrolle durch die Kontakte. Ich habe das dringende Bedürfnis, mit jemandem zu sprechen, um nicht mehr an Gran denken zu müssen. Plötzlich wird mir bewusst, wie sehr ich Simone brauche. Aber dann fällt mir wieder ein, dass sie zurzeit nicht mit mir sprechen will.


    ICH MUSS SCHLUSS MACHEN, teile ich Chris mit. NACHT.


    GUTE NACHT. NÄCHSTES MAL RUF ICH DICH AN.


    Ich lege mich aufs Sofa, schiebe mir ein Kissen unter den Kopf und greife nach der Fernbedienung auf dem Tischchen vor mir. Als mein Handy klingelt, fahre ich zusammen. Aber es ist nicht Chris. Meine Mutter versucht mich zu erreichen. Ich drücke das Gespräch weg und lege das Telefon neben mich. Dann tue ich so, als hätte ich aufgehört zu existieren.
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      bleiben

    


    Nach unserem spontanen Date am Mittwoch auf dem Festplatz zeigt mir Joel die kalte Schulter. Im Klassenzimmer, auf den Gängen, eigentlich überall, geht er mir aus dem Weg. Sein Verhalten belastet mich so sehr, dass ich ihn jetzt erst recht ganz genau beobachte und nach Gesten oder Blicken fahnde, die darauf hinweisen könnten, dass er vor zwei Tagen tatsächlich seine Zunge in meinem Mund hatte. Eigenartigerweise fühle ich mich besser, wenn ich mich auf Joel konzentriere– obwohl er sich total danebenbenimmt–, anstatt auf die Leere in mir.


    Die Leere, die Gran hinterlassen hat.


    »Schlechte Neuigkeiten«, verkündet Simone am Freitag nach der Schule. Sie kommt angerauscht, als ich gerade an meinem Schließfach stehe. Ich sehe sie an und rechne mit dem Schlimmsten. Als ich ihr von meiner heimlichen Romanze mit Joel erzählt habe, hat sie sofort angeboten, ihn für mich auszuspionieren. Schlechte Neuigkeiten sind also nicht unbedingt das, was ich hören will.


    »Oh nein«, stöhne ich und trete näher.


    Sie nickt. »Jep. Joel ist am Wochenende mit Lauren verabredet.« Dann verzieht sie übertrieben das Gesicht wie ein kleines Kind. Mir rutscht das Herz in die Hose.


    »Na ja, vielleicht will er ja mit ihr Schluss machen«, überlege ich gespielt fröhlich und hasse mich selbst dafür, dass ich ihn nicht einfach abhaken kann. Warum stehe ich auf jemanden, der hunderttausend Chancen hatte, aber keine genutzt hat? Auf jemanden, der vielleicht plötzlich etwas für mich empfindet– aber vielleicht auch nicht–, weil in meiner Familie jemand gestorben ist und er deshalb plötzlich irgendeine Verbindung zwischen uns spürt?


    »Vielleicht«, antwortet Simone und bekräftigt dann: »Ja, wahrscheinlich ist es so. Ziemlich sicher sogar. He, und was machen wir heute Abend? Wir könnten nach Clinton fahren und dein Bruder soll uns auf eine Collegeparty mitnehmen. Das haben wir ewig nicht mehr gemacht.«


    Ich will Teddy unbedingt demnächst besuchen. Aber nicht dieses Wochenende.


    »Ich habe Natalie versprochen, dass wir zusammen zur Pediküre gehen«, antworte ich. »Der Termin steht. Aber soll ich danach vorbeikommen?«


    Simone sieht mich an, als wären mir Hörner gewachsen. »Du wirst mich doch nicht ernsthaft wegen deiner bescheuerten Schwester im Stich lassen?«


    »Ich lasse dich doch gar nicht im Stich«, widerspreche ich und mache mich auf den Weg zum Ausgang. Simone schließt zu mir auf. »Aber soll ich Nat etwa versetzen? Wir trauern beide gerade um Gran und verstehen uns viel besser als früher. Ich weiß, dass wir immer über sie gelästert haben, aber im Moment ist das einfach unangemessen.«


    »Verstehe«, erwidert Simone und sieht mich ernst an. »Es… es tut mir leid. Darauf hätte ich selbst kommen können.«


    »Schon gut«, sage ich erleichtert.


    »Nein, im Ernst. Das war scheiße von mir«, legt sie noch nach. »Und selbstverständlich bin ich in dem Fall auch ganz dicke mit Natalie.«


    »So weit musst du wirklich nicht gehen«, beruhige ich sie, »aber danke. Um sieben bin ich bei dir– eine fette Pizza- und Tratschorgie lasse ich mir auf keinen Fall entgehen.«


    »Du kannst aber voll vergessen, dass ich den ganzen Abend deine Depri-Musik höre!«


    »Das ist nicht depri, das ist Soul«, erwidere ich lachend. Sie wirft mir einen skeptischen Blick zu.


    »Guck dich doch an mit deinen süßen Chucks und diesem psychodelischen Elektrokram– du bist total emo«, sagt sie und rempelt mich von der Seite an.


    »Und du bist voll die Popdiva«, kontere ich und rempele zurück. »Nicht alle sind so drauf wie du: ›Brittney ist das Beste, was der Musik je passiert ist!‹«, trieze ich sie.


    »Ha, ha. Du magst sie doch auch.«


    »Ich mag sie. Aber du bist ja total verschossen in sie. Aufeine Ich-färb-mir-die-Haare-blau-und-tanz-mit-ihr-im-Regenbogen-Art-und-Weise verschossen.«


    »Dafür bist du besessen von Electric Freakshow. Auf eine Ich-will-ein-Punkrock-Baby-mit-Irokesenschnitt-und-Vintage-T-Shirt-von-euch-Art-und-Weise besessen.«


    Wir prusten beide los. Simone hakt mich unter und schunkelt mit mir beim Gehen hin und her. »Wir sind unschlagbar«, ruft sie und leitet damit eine unserer guten alten Selbstbewusstseinsbooster-Sessions ein.


    »Wir sind die hübschesten Mädchen der Schule und haben nie Mundgeruch.« Ich hebe das Kinn und drücke meine normalerweise immer ein wenig hängenden Schultern durch.


    »Wir haben das glänzendste Haar. Prinzessinnenhaar!«, schwärmt sie im Gegenzug strahlend und streicht sich übers Haar wie Dornröschen.


    »Cleverer als wir ist niemand! Was wir nicht wissen, ist sowieso wertlos, weil wir Trendsetter sind… und zwar in allen Bereichen!«


    Ein Mädchen, das vor uns geht, dreht sich irritiert um. »Wow«, sagt sie und mustert uns beide von oben bis unten. »Ihr seid aber wirklich von euch überzeugt.«


    Dann wendet sie sich wieder ab und Simone und ich biegen uns den ganzen Weg bis zum Parkplatz vor Lachen.


    Eine Stunde später stecken meine Füße in einer Wanne und der Massagestuhl steht auf höchster Stufe. Natalie windet sich in dem Stuhl neben mir, während ihr die Fußpflegerin mit einem Bimsstein über die Ferse reibt: Sie ist superkitzelig.


    »Den Teil hasse ich«, sagt sie, als sie meinen Blick bemerkt.


    »Denk an was anders«, rate ich ihr. »Lies deine Zeitschrift.«


    »Ich kann mich nicht konzentrieren! Lenk mich ab«, bittet sie.


    »Na gut… okay.« Ich versuche etwas zu finden, was nichts mit der Familie zu tun hat. Ich will nicht über Gran sprechen. Die einzige Person, die mir sonst noch einfällt, ist Joel. »Du erinnerst dich doch an Joel Ryder, oder?«


    »Laurens Freund?«, fragt sie mit spitzen Lippen, bevor sie sich abermals auf ihrem Stuhle windet. Die Fußpflegerin ermahnt sie stillzuhalten.


    »Magst du ihn nicht?«, frage ich überrascht.


    »Ob ich ihn mag, weiß ich nicht«, erwidert sie. »Aber Lauren ist eine Oberzicke. Letztes Jahr hat sie einen guten Freund von mir übelst beschissen und was ich so höre, hat sie sich kein bisschen gebessert.«


    »Das ist gut«, antworte ich erleichtert, »ich habe nämlich mit ihrem Freund rumgemacht. Zweimal.«


    Die Fußpflegerinnen unterdrücken ein Kichern. Natalie reißt die Augen auf und öffnet erstaunt den Mund. Dennoch bemerke ich einen amüsierten Zug um ihre Lippen, als fände sie die Geschichte aufregend und nicht abartig. Wenigstens sitzt sie nun endlich still. Behutsam dreht sie den Oberkörper in meine Richtung und beugt sich ein wenig vor. »Erzähl mir mehr.«


    Zwanzig Minuten lang berichte ich Natalie von Joel, von dem Tag, an dem wir uns zum ersten Mal begegnet sind, über meine ewige Schwärmerei für ihn, bis hin zu dem überraschenden Kuss in der Aula mit Fortsetzung auf dem Festplatz und dass er mir seither in der Schule die kalte Schulter zeigt. Nat hängt wie gebannt an meinen Lippen. Man sieht ihr an, dass sie jedes meiner Worte gierig aufsaugt, ohne sie in Frage zu stellen. Vielleicht haben wir unsere Schwierigkeiten miteinander wirklich überwunden.


    Als ich fertig bin, seufzt sie kopfschüttelnd. »Gut, lass uns zuallererst mal eins festhalten: Der Typ ist ein totaler Idiot. Dich zu kriegen ist doch wie ein Hauptgewinn! Ich meine, du bist groß und schlank– Dads Gene, unfair– und hast diese glatten, glänzenden Haare, um die ich dich immer beneidet habe. Außerdem bist du intelligent und schlagfertig– du hast einfach alles! Wenn er das nicht erkennt, ist er selbst schuld.«


    »Danke, Nat«, erwidere ich verlegen. Ich kann mich nicht daran erinnern, wann sie mir zum letzten Mal ein Kompliment gemacht hat, ganz zu schweigen von so vielen auf einmal. Sie mag meine Haare?


    »Normalerweise geht mir Betrügen ja echt gegen den Strich und es ist auch unter deiner Würde«, redet sie weiter, klingt dabei jedoch eher wie eine Freundin als bevormundend. »Aber ich habe gehört, was Lauren so in der Schule getrieben hat, und die Frau scheint immer mehr als einen am Wickel zu haben. Ihretwegen brauchst du dir also keinen Kopf zu machen.« Ich entspanne mich ein wenig, als sie fortfährt: »Aber im Ernst, Coco, betrügen– egal ob du nun betrügst oder betrogen wirst– führt letztendlich nie zu positiven Gefühlen.« Sie sieht mich so eindringlich an, dass ich mich frage, ob sie womöglich selbst Erfahrungen in diesem Bereich hat. Gern würde ich nachhaken, ob sie je betrogen worden ist, doch jetzt ist sie richtig in Fahrt: »Du musst Joel dazu bringen, dass er dir sagt, was er wirklich für dich empfindet. Erst dann kannst du eine Entscheidung treffen«, sagt sie. »Wenn er nur auf eine Affäre aus war, dann ist es halt so und du kannst ihn abhaken. In meinem Spanischkurs ist ein süßer Typ, den ich dir mal vorstellen könnte. Aber wenn Joel dich doch wirklich mag– und er mit Lauren Schluss macht–, dann umso besser.«


    »Danke. Weißt du… es tut echt gut, mit jemandem darüber reden zu können.« Nach kurzem Zögern beschließe ich, noch einen draufzusetzen: »Es tut gut, mit dir darüber zu reden.«


    »Ich wünschte, Gran hätte nicht sterben müssen, um uns wieder zusammenzuführen«, sagt sie darauf mit einem traurigen Lächeln. »Aber ich bin trotzdem froh, dass es so ist.«


    »Ich auch.«


    Abrupt endet die Massagefunktion meines Stuhls und ich greife nach dem Knopf, um sie wieder in Gang zu setzen. Dann blicke ich zu Natalie und überlege, ob ich ihr sagen soll, dass ich sie sehr lieb habe, aber sie ist bereits in die Lektüre der neuesten Promitrennungen vertieft, während ihr die Fußpflegerin die Zehennägel knallrot lackiert. Deshalb sage ich erst einmal nichts mehr.


    »Kann ich dir etwas gestehen, ohne dass du mich dafür gleich verurteilst?«, frage ich Simone später, bevor ich mir den größten Bissen Pizza in den Mund schiebe, den die Menschheit je gesehen hat.


    »Schieß los«, antwortet Simone, die abgelenkt ist, weil sie in einer Zeitschrift blättert.


    »Die Sache mit Joel ist mir entsetzlich peinlich«, beginne ich und senke den Blick. »Mir ist peinlich, dass ich auf die Nummer mit der geschundenen Seele reingefallen bin und dass ich jetzt todunglücklich bin, weil er seine Plastikfreundin nicht für mich verlassen hat. Ich bin schrecklich, stimmt’s?«


    »Nicht annähernd so schrecklich, wie ich mich verhalten hätte.« Sie grinst. Als ich nicht lache, rückt sie näher an mich heran und legt den Arm um meine Schulter. »Linus, du bist der netteste Mensch, den ich kenne. Joel hat dir ein bisschen Honig ums Maul geschmiert– keinen sehr guten, aber egal– und du bist darauf reingefallen. Ich bin mir ziemlich sicher, dass damit er der Böse in diesem Szenario ist und nicht du.«


    »Wahrscheinlich«, erwidere ich. Simone lässt mich los und nimmt sich ebenfalls ein Stück Pizza. »Bevor Gran gestorben ist«, beginne ich noch einmal, »hat sie mir noch gesagt, dass ich mein Herz nur mit Bedacht verschenken soll und dass ich mir nie zu viel von mir selbst nehmen lassen soll.«


    »Deine Gran war eine weise Frau«, antwortet Simone mit vollem Mund.


    Ich lächele. »Ja, das war sie. Sie hat mir auch gesagt, dass ich mich nicht von falschen Entscheidungen unterkriegen lassen soll. Meinst du, Joel ist so eine falsche Entscheidung?«


    »Eindeutig.«


    Ich nicke und denke darüber nach. Obwohl ich seit Jahren von Joel träume, ist mir jetzt ganz klar geworden, dass ich ihn nicht liebe. Aber wenn sogar das hier schon so wehtun kann, möchte ich gar nicht wissen, wie sich wahre Liebe anfühlt.


    »Weißt du«, sagt Simone nach einer Weile. »Im Rolling Stone habe ich ein Interview mit dem Sänger von Electric Freakshow gelesen und er hat gesagt, dass es in ihrem aktuellen Lied um Entscheidungen geht und wohin sie führen.« Sie lächelt. »Vielleicht hat deine Gran den Artikel auch gelesen.«


    »Ja«, antworte ich. »Ich bin mir sicher, dass River Devlin eine wichtige Inspirationsquelle für sie war.«


    »Möglich ist alles.«


    Als Simone kurz den Raum verlässt, um uns eine Cola zu holen, beschäftigen mich die letzten Worte meiner Großmutter weiter. »Lass dir niemals nehmen, was du bist«, hat sie gesagt und dabei sehr ernst geklungen.


    Augenblicklich beschließe ich das Drama mit Joel zu beenden, aufzuhören ihn ständig zu beobachten und auf ihn zu warten. Ich werde mir nicht nehmen lassen, was ich bin. Später, als alles still ist und ich nur noch Simones leises Schnarchen höre, setze ich mich deshalb noch einmal auf, schlage die Decke zurück und leuchte mir mit meinem Handy den Weg zum Flur. Dort tippe ich, ohne nachzudenken, was ich ihm zu sagen habe.


    WIE DU MICH DIE LETZTEN BEIDEN TAGE HINGEHALTEN HAST, IST EINE FRECHHEIT. WIR MÜSSEN REDEN– BZW. DU MUSST REDEN. WAS WILLST DU?


    Ich drücke auf »Senden«, bevor meine rationale Seite etwas davon mitbekommt. Als ich die Nachricht noch einmal lese, beginne ich sofort zu zweifeln. Volle zwei Minuten starre ich auf mein Telefon und warte auf eine Reaktion.


    Er ist bei Lauren– natürlich antwortet er dann nicht auf meine Nachrichten.


    Die Zeit, die ich zuerst mit Natalie und dann mit Simone verbracht habe, hat offenbar dazu geführt, dass ich mich stärker fühle. Ein bisschen zumindest. Obwohl mich die Angst, abgewiesen zu werden, nach wie vor umtreibt, bin ich froh, die Nachricht geschickt zu haben. Immerhin weiß er nun, wie es in mir aussieht. Immerhin merkt er, dass ich kein ahnungsloses kleines Küken bin. Vielleicht war das mein Befreiungsschlag.


    Ich schleiche mich in Simones Zimmer zurück und krieche auf der Luftmatratze wieder unter die Decke. Augenblicklich schlafe ich ein.


    Am nächsten Morgen wache ich auf, als die Absätze von Simones Mutter über den Holzboden klappern. Gähnend strecke ich mich und lächele. Der Schlaf war erholsam. Doch als ich mein Telefon zur Hand nehme, steigt mein Blutdruck sofort wieder. Um zwei Uhr morgens hat Joel zurückgeschrieben. Es ist nur ein Wort, aber mir laufen Schauer über den Rücken. Plötzlich, im Licht des neuen Tages, erscheint die geballte Frauenpower vom Schlaf gedämpft und ich bin mir keineswegs sicher, ob es kalte oder wohlige Schauer sind.


    DICH.
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      gehen

    


    Es ist Samstagabend und ich räume gerade die Spülmaschine ein, als mein Handy klingelt. Während ich es vom Küchentresen angele, um zu sehen, wer es ist, steigt der Stresslevel in meinem Körper sofort sprunghaft an. Ich fürchte, es könnte meine Mutter sein, bei der ich mich längst hätte melden sollen. Eventuell ist es Chris, der mich immer noch nicht angerufen hat.


    Doch es ist Simone. Ich muss schlucken. Nach unserem letzten Gespräch habe ich sie nicht zurückgerufen und meine Hand zittert, als ich das Telefon ans Ohr hebe.


    »Hallo Mony«, sage ich und versuche zu klingen, als wäre nichts.


    Doch die Illusion zerplatzt, sobald sie zu sprechen beginnt. »Ach hallo«, antwortet sie und ihre Fröhlichkeit klingt aufgesetzt. »Ich nehme an, du kommst heute Abend doch nicht rüber, sonst wärst du wohl inzwischen hier. Ist in Ordnung. Langsam habe ich mich daran gewöhnt, dass du mich hängen lässt.«


    »Die Party.« Siedend heiß fällt mir ein, dass ich schon vor Wochen zugesagt habe, zu Alan Fritz’ alljährlicher Herbstfete zu kommen. Ich schließe die Augen. »Tut mir leid, ich habe es vergessen, ich hätte…«


    »Hättest du, Caroline?« Man hört ihr an, wie verletzt sie ist, und obwohl mir bewusst ist, dass ich schuld daran bin, weiß ich nicht, was ich sagen soll. »Du hast gesagt, du würdest zu deinem Dad ziehen, um besser mit der Situation zurechtzukommen, aber ich habe ehrlich gesagt das Gefühl, dass du mich bewusst aus deinem Leben ausschließen willst. Ich gehe hier ein ohne dich. Ich…« Als sie schluchzt, senke ich den Kopf, weil ich mich so sehr dafür schäme, wie ich sie behandelt habe.


    »Es tut mir leid«, flüstere ich. »Ich will keinen Streit mit dir.«


    »Siehst du nicht, dass genau darin das Problem liegt?« Ihre Stimme wird eine Spur schriller. »Du kämpfst nie um etwas, wenn es dich selbst betrifft. Jetzt lass dich nicht so gehen und bring die Dinge verdammt noch mal in Ordnung.«


    Diese Ansprache kommt bei mir gar nicht gut an, vielleicht weil ich weiß, dass sie zumindest teilweise recht hat. »Du klingst wie Natalie.«


    »Ach ja? Na schön, zumindest lässt deine Schwester ihre Freunde nicht im Stich, um sich in eine rosarote Fantasiewelt zurückzuziehen.«


    »Hier ist nichts rosarot«, kontere ich fauchend. Mein Vater steckt den Kopf durch die Tür, um zu sehen, wie ich mit dem Geschirrspüler vorankomme, zieht sich dann aber wortlos ins Wohnzimmer zurück.


    »Wenn du dortbleibst, wird nichts besser werden«, behauptet Simone. »Ich wünschte, du würdest das verstehen.«


    Lange Zeit sage ich nichts. Simone wartet. Ich fürchte schon, dass sie auflegen könnte, als mir bewusst wird, dass sie ein Gespräch mit mir niemals so beenden würde. Und sie würde mich auch nie aus ihrem Leben ausschließen. Niemals. Ich lasse die Wut abklingen, schiebe sie fort, bis ich mich wieder ein bisschen mehr wie ich selbst fühle.


    »Soll ich immer noch auf die Party kommen?«, frage ich. »Dann fahre ich jetzt sofort los.« Ich meine es ernst.


    »Nein«, antwortet sie und ihre Stimme klingt versöhnlicher. »Alan ist sowieso langweilig. Aber vielleicht könntest du öfter mal anrufen. Oder mir zumindest irgendwie zu verstehen geben, dass ich dir noch etwas bedeute.«


    »Mony, du bist meine beste Freundin. Morgen komme ich nach Hause, okay? Und dann gehen wir… dann gehen wir einen Frozen Yogurt essen oder so etwas.«


    Sie lacht und als ich es höre, muss ich ebenfalls lächeln. »Du bestichst mich mit Süßkram?«, fragt sie. »Du weißt einfach, was mein Herz begehrt. Apropos Herz, wahrscheinlich interessiert dich, dass Joel Ryder nicht nur nach dir gefragt, sondern auch seine unglückliche Romanze mit Lauren beendet hat. Sieht ganz so aus, als stünden dir jetzt alle Türen offen.«


    Ich warte auf ein Flattern in der Magengegend, ein Prickeln, irgendeine Regung. Doch nichts regt sich in mir. »Ach, ich glaube, über den bin ich hinweg.«


    Simone holt tief und theatralisch Luft. »Du kleines Biest. Du hast jemanden kennengelernt, oder?«


    Ich lehne mich gegen die Spüle und berichte Simone grinsend von meinen zufälligen Begegnungen mit Chris. Sie ist so aufgeregt, dass sie mir meine Feigheit vergibt. Wenn ich mir nur selbst vergeben könnte.


    Simone nimmt mir das Versprechen ab, dass es morgen nur uns beide geben wird– keine anderen Freunde oder heißen Typen– und dass ich ihr alles, was ich in der Zwischenzeit erlebt habe, minutiös und mit nachgespielten Szenen wiedergeben muss, damit sie sich nicht mehr ausgeschlossen fühlt. Ich stimme zu und wir verabschieden uns.


    Eine Weile bleibe ich noch an der Spüle stehen. Da das Geschirr eingeräumt und im Haus alles still ist, erlaube ich mir, an meine Großmutter zu denken. Es ist erst wenige Wochen her, dass ich mich bei ihr beschwert habe, wie sehr es mich nervt, immer abwaschen zu müssen. Als ich ihr vorschlug, von nun an Pappteller zu benutzen, blickte sie nur kurz aus ihrem gemütlichen Sessel auf, bevor sie sich lächelnd wieder den Werbebeilagen der Sonntagszeitung widmete und sagte, Geschirr abzuwaschen würde einen besseren Menschen aus mir machen. Ich habe geantwortet, dass das auch nach hinten losgehen könne.


    Darauf erhob sich meine fünfundsiebzigjährige Großmutter und kam zu mir. Sie nahm mir den Spülschwamm aus der Hand, strich mir die Haare aus dem Gesicht und schickte mich Hausaufgaben machen.


    Ich breche in Tränen aus und wünschte, ich könnte nur einen einzigen solchen Moment zurückholen. Und sei er noch so unspektakulär. Ich schluchze so sehr, dass meine Schultern beben, doch dann höre ich, wie nebenan die Trommel der Waschmaschine zugeschlagen wird.


    Schnell wische ich mir die Tränen ab und starte den Geschirrspüler. Sofort erfüllt das vertraute Wusch den Raum. Nachdem ich auch noch über den Tresen gewischt habe, verlasse ich die Küche auf der Suche nach Leben. Nach Ablenkung. Mein Vater und Debbie sind in der Waschküche.


    »Zum hundertsten Mal, das Waschpulver kommt hier rein«, stöhnt Debbie, aber ihre Stimme klingt amüsiert, nicht genervt wie bei meiner Mutter, wenn sie meinen Vater im Haushalt belehrt hat. Debbie ist wirklich nicht so, wie es das böse-Stiefmutter-Klischee verlangt. Und es ist nicht zu übersehen, dass sie meinen Vater wirklich liebt. Auch wenn der meistens nichts peilt.


    »Hi«, sage ich und lehne mich an den Türrahmen. Beide blicken auf und lächeln. »Die Küche ist fertig.«


    »Und? Nichts zerdeppert?«, fragt mein Vater und spielt auf den Streit an, den er mitbekommen hat.


    »Nein. Simone und ich mussten nur etwas klären. Aber jetzt ist alles okay. Ich besuche sie morgen.«


    »Vielen Dank für deine Hilfe im Haushalt, Caroline«, sagt Debbie und ihre Stimme klingt warm. »Das ist nicht selbstverständlich.«


    »Ja, danke, Coco«, schließt sich mein Vater an. Den Spitznamen meiner Kindheit aus seinem Mund zu hören fühlt sich gut an. »Sonst hätte ich das erledigen müssen… und ich hätte es sicher falsch gemacht.« Er grinst Debbie an und sie stupst ihn in die Seite.


    »Du schmeißt alles einfach rein, ohne jede Ordnung«, wirft sie ihm vor.


    »Mein Chaos hat Methode«, kontert er. »Das siehst du nur nicht.«


    »Niemand sieht das«, erwidert sie lachend. Dann fällt ihr wieder ein, dass ich im Türrahmen stehe. »Wir schauen gleich einen Film, bist du dabei?«


    Es mag Zeiten gegeben haben, in denen sich bei der Vorstellung in mir alles zusammengezogen hätte, aber inzwischen finde ich Gefallen daran– ich empfinde es fast wie eine Umarmung. »Gern«, antworte ich ein wenig scheu. »Ich geh nur schnell rauf, um mich umzuziehen. Bin gleich wieder da.« Ich wende mich ab und lasse die beiden mit ihrer Wäsche allein.


    »Ach, und, Caroline?«, hält mein Vater mich auf und klingt jetzt ernster. Ich drehe mich um und sehe ihn an. »Deine Mom hat heute noch einmal angerufen. Sie würde wirklich gerne mit dir sprechen. Vielleicht meldest du dich vor dem Film noch kurz bei ihr?«


    »Ich rufe sie morgen an«, verspreche ich, bevor ich endgültig gehe.


    In den letzten drei Tagen habe ich nur ein einziges Mal mit meiner Mutter gesprochen; mit meiner Schwester werde ich vielleicht nie wieder sprechen. Teddy hält mich auf dem Laufenden, was den Nachlass meiner Großmutter angeht. Offenbar gibt es Ärger zwischen meiner Mutter und meiner Tante, weil Grans Testament nicht ganz eindeutig ist. Bei dem Gedanken, dass die Sachen meiner Großmutter auseinandergepflückt werden und sie darum streiten, dreht sich mir buchstäblich der Magen um. Denn damit wird nur noch untermauert, dass sie nie mehr zurückkehrt.


    Eine Stunde später sitze ich mit meinem Vater und Debbie vor dem Fernseher, obwohl Samstagabend ist, als mein Telefon klingelt. Ich sehe Chris’ Nummer und grinse von einem Ohr zum anderen. Endlich ruft er an.


    »Hallo?«, melde ich mich.


    »Sweet Caroline. Bah da da. Good times never seemed so good…«


    Ich drücke auf »Beenden« und halte mir den Mund zu, weil ich lachen muss. Ich hatte ihm doch ausdrücklich verboten, dieses blöde Lied zu singen. Er muss noch eine Weile weitergeträllert haben, jedenfalls versucht er es für eine ganze Weile nicht noch einmal. Mein Vater schaut mit dem Finger über dem Pause-Knopf fragend zu mir herüber, aber ich gebe ihm zu verstehen, dass sie ohne mich weiterschauen sollen. Dann gehe ich mit dem Telefon in mein Zimmer.


    »Ich dachte, wir hätten einen Deal«, sage ich sofort, als er sich wieder meldet.


    »Ich habe nur versprochen, es zu versuchen. Normalerweise habe ich eine sehr starke Willenskraft, aber heute konnte ich einfach nicht widerstehen.«


    »Du kannst wirklich überhaupt nicht singen«, behaupte ich, während ich vor dem Spiegel über meiner Kommode stehen bleibe und mir die Haare hinter die Ohren streiche. Meine Wangen sind leicht gerötet.


    »Karaoke kommt also nicht infrage«, stellt Chris fest. »Was würdest du dann gern an unserem Date machen?«


    »Ich kann mich nicht daran erinnern, dir ein Date versprochen zu haben.«


    »Du erinnerst dich nicht daran, dass du am Freitagabend förmlich darum gebettelt hast?« Er gibt sich überrascht. »Du schienst ziemlich entschlossen und ich habe es so interpretiert, dass du hoffnungslos und bis über beide Ohren in mich verliebt bist. Habe ich zu viel hineininterpretiert?«


    »Wow.«


    »Ich dachte, wir wären beide der Meinung, es sei einfach Schicksal. Und glaube mir, Caroline. Das Schicksal soll man nicht herausfordern.« Er seufzt. »Wahrscheinlich haben wir keine andere Wahl, als es jetzt durchzuziehen. Es wird schwierig werden, aber ich glaube, wir schaffen es angesichts…«


    »Mein Gott, würdest du bitte aufhören?«


    »Okay.«


    Ich schließe die Augen und muss mir auf die Lippen beißen, um nicht zu lächeln. »Da ich neu in der Stadt bin, solltest du vielleicht entscheiden, wohin wir gehen, aber bitte nichts allzu Schickes.«


    »Würde es dich beunruhigen, wenn ich dir sage, dass ich schon eine Idee habe?«


    »Ähm, ja.«


    »In einer halben Stunde hole ich dich ab.«


    •••


    Ich suche das ausgehtauglichste Outfit zusammen, das ich finden kann– einen Jeansrock mit blickdichter Strumpfhose, schwarze Stiefel und einen schwarzen, weichen Pulli. Damit sehe ich besser aus, als ich gedacht hätte, insbesondere, wenn ich die Haare zu einem Knoten binde. Ich schminke mich sorgfältig, was ich nicht getan habe, seit meine Großmutter…


    Ich weigere mich, den Gedanken zu Ende zu denken, und schüttele mich, um den Schmerz zu vertreiben. Als er nachlässt und ich wieder atmen kann, mache ich mich auf den Weg nach unten, ohne noch einmal in den Spiegel zu schauen und mit der festen Absicht, den Abend zu genießen.


    Als ich vom Eingang des Wohnzimmers aus meinen Vater und seine neue Frau dicht aneinandergekuschelt auf dem Sofa liegen sehe, ist mir ganz mulmig zumute. Ich habe einen Kloß im Hals und muss daran denken, dass meine Eltern sich auch einmal geliebt haben, jetzt aber lieber mit anderen Menschen zusammenleben. Das ist tragisch und traurig und ich wende den Blick ab, bevor ich rufe: »Dad, hast du etwas dagegen, wenn ich mich noch mit einem Freund treffe?«


    Ich höre, wie die Decke zurückgeschlagen wird, und als ich wieder in Richtung Sofa schaue, ist er aufgestanden. »Was ist das für ein Freund?« Der Vater in seiner Stimme bringt mich aus dem Konzept.


    »Ich… ich kenne ihn von zu Hause. Er geht hier aufs College und er wollte sich mit mir treffen– nur für ein paar Stunden. Wenn’s nicht geht, ist es auch in Ordnung. Ich kann ihn…«


    »Caroline, du bist siebzehn Jahre alt«, unterbricht er befremdet. »Du darfst durchaus Freunde haben.« Debbie erhebt sich jetzt ebenfalls, legt von hinten die Arme um die Schultern meines Vaters und grinst.


    »Ist das ein Date?«, erkundigt sie sich.


    Am liebsten würde ich lügen, um mir den peinlichen Moment zu ersparen, aber ich reiße mich zusammen und tue es nicht. »So was Ähnliches«, antworte ich ein wenig verlegen. »Aber es ist nichts Ernstes. Ich kenne ihn kaum.« Die Augenbrauen meines Vaters schießen in die Höhe. »Ich meine, ich kenne ihn schon«, verbessere ich mich schnell, »aber wir sind nicht…« Ich spreche nicht weiter, weil ich weiß, dass ich mich bereits hoffnungslos verrannt habe. »Es ist unser erstes Date.«


    »Du magst ihn«, bohrt Debbie weiter. »Kommt er gleich hierher? Darf ich wie zufällig aus dem Fenster schauen, wenn er vorfährt?«


    »Bitte nicht«, murmele ich, aber mein Vater und sie stehen bereits am Vorhang und ziehen ihn tuschelnd beiseite. Es ist unfassbar, wie sich die beiden für mein Leben begeistern können, als fänden sie es wahnsinnig spannend, mit einem jüngeren Menschen in einem Haushalt zu wohnen. Dann fällt mir wieder ein, dass mir mein Bruder von ihren Babyplänen erzählt hat. Vielleicht übernehmen sie die Elternrolle deshalb mit so viel Engagement. Sie üben.


    »Was für einen Wagen fährt er?«, erkundigt sich mein Vater.


    Ich zucke mit den Schultern. »Keine Ahnung. Aber ich hoffe, er hat getönte Scheiben.«


    »Ich wette, er fährt einen Toyota«, sagt Debbie und streicht sich die Haare aus dem Gesicht, »einen silbernen.«


    »Wie kommst du darauf?«, frage ich.


    »Weil so einer draußen gerade vorfährt.« Sie sieht mich mit großen Augen an. »Sehr süß, Caroline.«


    Bis zu diesem Moment dachte ich, dass nur meine Großmutter mich dazu bringen könne, vor Scham im Boden zu versinken. Sofort muss ich wieder an sie denken und werde traurig. Ich wünschte, es wäre meine Gran, die mich aufzieht. Plötzlich ist die Leichtigkeit zwischen uns dahin und ich sage zum Abschied nur noch, dass ich gegen 23:00 Uhr zurückkäme. Dann schnappe ich mir meine Jacke und gehe.


    Auf dem Weg nach draußen überdenke ich noch einmal, auf was ich mich eingelassen habe. Chris steigt aus dem Wagen und sieht mich über die Kühlerhaube hinweg an. »Ich habe die Blumen vergessen«, sagt er lächelnd. »Aber Erinnerungsfotos können wir trotzdem machen, wenn du magst.«


    »Wir gehen doch nicht auf einen Ball«, widerspreche ich und blicke zu meiner am Fenster stehenden Stiefmutter zurück. Nachdem sie höflich gewinkt hat, lässt sie den Vorhang zufallen.


    Christophers Gesichtsausdruck wird auf einmal ernst. Ich bleibe an der Tür stehen. »Was ist?«


    »Du siehst hinreißend aus«, murmelt er.


    Ich sehe ihn überrascht an und spüre ein Flattern im Magen, muss mich aber gleichzeitig beherrschen, um nicht loszukichern. »Das klingt, als würde es dich überraschen.«


    »Keinesfalls«, erwidert er. »Ich weiß, wie gut du aussiehst. Ich frage mich bloß gerade, warum du dich darauf einlässt, mit mir auszugehen.«


    »Ich habe doch dich gefragt, wenn du dich erinnerst«, antworte ich lächelnd. »Und was soll diese falsche Bescheidenheit? Du bist dir deiner Ausstrahlung doch voll bewusst.«


    Chris geht um den Wagen herum, um mir die Tür zu öffnen. Seine plötzliche Nähe und die Wärme seines Körpers, die sich sofort auf mich überträgt, lässt mich nach Luft schnappen. Unter der Jacke trägt er ein kariertes Hemd, seine Haare sind glattgekämmt und er riecht fantastisch. Plötzlich wird mir bewusst, dass das hier ein richtiges Date ist und nicht bloß eine x-beliebige Partybekanntschaft, wie Simone sie immer wieder macht. Deshalb werde ich ein wenig nervös, als ich zu Chris ins Auto steige. Ich blicke zu ihm rüber und schwöre mir, meine Schuldgefühle über Bord zu werfen, und wenn es nur für den Abend ist.


    »So, und wohin geht’s jetzt?«, erkundige ich mich, während Chris durch die dunklen Straßen rollt. »Bitte nicht in einen zwielichtigen Karaoke-Club.«


    »Doch nicht beim ersten Date«, antwortet er, als wäre ich vollkommen verrückt. »Sowas spare ich mir für Jahrestage auf.« Chris fährt auf den Parkplatz eines kleinen Cafés und stellt den Motor ab. »Ich dachte, wir gehen ein bisschen in den Park.«


    »In den Park? Ähm, es könnte sein, dass es anfängt zu schneien, kalt genug ist es jedenfalls.«


    »Natürlich nehmen wir uns heiße Schokolade mit.« Er deutet auf das Café vor uns. »Außerdem ist es nachts wunderschön dort. Ich glaube, es wird dir gefallen.« Er spricht so ruhig und entschlossen, als hätte er sich wirklich Gedanken darüber gemacht. Gern würde ich seine Hand nehmen, was mir bei keinem anderen Typen in den Sinn käme. Doch bei ihm scheint alles anders zu sein, einfacher. Vielleicht brauche ich auch nur dringend Ablenkung.


    Chris und ich gehen in das Café und kaufen zwei große Becher heiße Schokolade sowie ein Stück Kürbiskuchen mit extra viel Sahne. Als alles eingepackt ist, fahren wir zum Cedar Hills Park einige Straßen weiter. Während Chris mit dem Getränkehalter und dem Kuchen in der Hand loszieht, sehe ich ihn immer wieder von der Seite an. Die ganze Zeit über hat er ein amüsiertes Lächeln auf den Lippen.


    »Warum grinst du so breit?«, frage ich, während wir den gepflasterten Weg entlanggehen.


    »Breit?«, fragt Chris. »Das ist mein Siegergrinsen.« Schließlich bleibt er an einer Parkbank stehen, von der aus man auf einen großen Teich mit einem Springbrunnen in der Mitte schaut. Lichter färben die winzigen Wassertropfen in der Luft erst blau, dann rot und schließlich grün. Er hat recht. Es ist wunderschön hier.


    »Kommst du mit allen Mädels hierher?«, erkundige ich mich spitzbübisch, als ich mich neben ihn setze. Er sieht mich überrascht an.


    »Nein.« Er reicht mir einen Becher, der mich augenblicklich wärmt, obwohl die Luft so kalt ist, dass mein Atem zu weißen Wölkchen kondensiert. »Nur mit dir.«


    Wieder spüre ich ein Flattern im Magen und senke den Blick, damit er mich nicht erröten sieht. »Bist du immer so charmant?«


    »Klar.«


    »Ich bin mir sicher, dass du im College sehr beliebt bist«, sage ich und trinke einen Schluck von dem heißen Kakao. »Und auf Partys auch, wenn man dich reden hört.«


    Er lacht. »Ist das deine Art herauszufinden, ob ich schon viele Freundinnen hatte?«


    »Ähm, nein.«


    Chris lehnt sich gegen die Lehne der grün gestrichenen Bank. »Oh doch. Und die Antwort ist Ja. Ich hatte viele, aber nichts Ernstes.«


    »Vielleicht hättest du mit ihnen herkommen sollen«, murmele ich, worüber er abermals lacht. Um ehrlich zu sein, bin ich froh, dass es keine Ex gibt, mit der ich mich messen müsste.


    »Du bist so eine Klugscheißerin.« Allerdings sagt er es, als wäre das etwas ganz Tolles. Dann wendet er sich ab und ich beobachte, wie die Lichter über sein Gesicht tanzen. Er ist ganz bei sich, scheint vollkommen mit sich und der Welt im Reinen zu sein. Ich wünschte, er würde den Arm um mich legen, sich an mich schmiegen, irgendetwas. Mir wird bewusst, dass ich mich noch nie in meinem Leben so sehr zu jemandem hingezogen gefühlt habe wie in diesem Moment zu ihm. Er dreht sich wieder um und sucht meinen Blick.


    »Siehst du, so kalt ist es gar nicht«, raunt er.


    »Jetzt gerade nicht.« Wir grinsen beide und dann packt er den Kuchen aus und reicht mir eine Gabel. Ohne zu zögern tauche ich sie in die Sahne und lecke sie dann ab, in der Hoffnung, dass es verführerisch aussieht, doch Chris sieht mich nur von der Seite an und stößt mich mit dem Knie an.


    »Sprechen wir über dich«, sagt er. »Über welchen geheimen Wunsch hast du noch nie mit jemandem gesprochen?«


    »Sollten wir uns unsere Geheimnisse nicht vielleicht für später aufheben?«


    Er schüttelt den Kopf. »Nein, damit fangen wir gleich jetzt an. Los, sag schon, sonst esse ich den Kuchen allein.« Er greift nach der Schachtel und zieht sie weg.


    »Du Tyrann«, fluche ich und überlege kurz, ob ich mit der Gabel wie mit einem Fleischermesser auf ihn losgehen und so tun soll, als würde ich ihn erstechen, doch ich bin mir nicht sicher, ob unsere Beziehung schon den Punkt erreicht hat, an dem gespielter Mord passend wäre. Ich entscheide mich dagegen und verschränke lediglich die Arme vor der Brust, bereit, es darauf ankommen zu lassen, wer den stärkeren Willen hat. Als er merkt, dass ich nicht klein beigebe, stellt er die Schachtel widerwillig auf seinen Knien ab.


    »Hast gewonnen«, räumt er ein. »Aber du musst mir noch immer deinen geheimen Wunsch verraten.«


    »Woher willst du wissen, dass es wirklich ein geheimer Wunsch ist?«, will ich wissen.


    »Ich vertraue dir einfach.«


    Die Antwort gefällt mir. Sonst gibt es in meinem Leben momentan niemanden, der so etwas sagen würde. Ich atme tief durch und denke über einen Wunsch nach, der es wert ist, laut ausgesprochen zu werden. »Hm… ich wünschte, ich könnte fließend Französisch sprechen wie meine Schwester Natalie«, sage ich.


    »Äh, was?«, fragt Chris. »Das klingt aber… ziemlich streberhaft. Das gilt nicht. Es muss etwas sein, das dich verlegen macht. Nur dann zählt es.«


    Ich knuffe ihn leicht in die Seite. »Aha. Und wie sieht’s bei dir auf dem Gebiet aus?«


    Er nimmt meine Hand und betrachtet mich eingehend. Als er mir schließlich in die Augen sieht, schwindet sein Lächeln. »Ich wünschte, ich hätte den Mut, dich jetzt zu küssen.«


    Das bringt mich vollkommen aus dem Konzept. Die Art, wie er es sagt, lässt mich jegliche Kontrolle verlieren. »Warum tust du es dann nicht?«, frage ich und bin selbst überrascht von meiner Direktheit.


    Widerstrebend lässt er meine Hand los. »Ich bin schüchtern.«


    Ich lache laut auf. »Christopher, du bist doch nicht schüchtern. Du doch nicht.«


    »Normalerweise nicht«, antwortet er. »Nur bei dir. Und das ist ziemlich beunruhigend.« Dann lächelt er. »Aber auch verdammt aufregend.« Er wirkt verlegen und ich beschließe, dass er recht hat– nur dann zählt es.


    Ich stochere mit der Gabel im Kuchen herum, um noch etwas anderes zu tun, als ihn anzustarren. Alles scheint zu passen– offensichtlich stehen die Sterne gerade günstig oder sonst etwas Romantisches. Ich habe mich hoffnungslos in ihm verloren.


    Chris rückt näher an mich heran, bis sich unsere Oberschenkel berühren. »Auch wenn ich die Ermutigung zu schätzen weiß«, sagt er, »kommst du mir eigentlich nicht wie eine vor, die irgendwelche Typen auf der Parkbank küsst.«


    »Dann kennst du mich wohl nicht so gut…«


    »Noch nicht«, antwortet er ernst und schaut dann wieder auf den Teich. »Aber ich werde dich kennenlernen. Und bis dahin werde ich noch etwas länger so tun, als würde ich mich zieren.«


    »Sehr witzig.« Ich stoße ihn von der Seite an. Chris bringt das Thema Küssen nicht noch einmal auf, doch allein die Erwähnung hat mich trotz des kalten Wetters gewärmt. Eine Weile bleiben wir noch sitzen, unterhalten uns oder auch nicht und fühlen uns einfach wohl.


    Als wir aufstehen, um zu gehen, nimmt er meine Hand.
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      bleiben

    


    Am Montagmorgen vor der Schule versuchen Mom, Natalie und ich die letzten Sachen meiner Großmutter in Kartons zu verstauen, bevor der Wagen von der Heilsarmee kommt. Seit fünf Uhr sind wir wach. So früh bin ich seit… Ewigkeiten nicht mehr aufgestanden.


    Gähnend stehe ich auf der Leiter und greife nach einer weiteren Schachtel auf dem oberen Regal in Grans Kleiderkammer.


    »Ich kann ihre Kette nicht finden«, sagt Natalie, die in der Kommode meiner Großmutter wühlt. »Hast du sie irgendwo gesehen? Ich hoffe, dass sie nicht aus Versehen in einem der Kartons gelandet ist.«


    »Welche Kette?«, frage ich, während ich mit beiden Armen in Seidenpapier stecke.


    »Die, die sie immer getragen hat– der Anhänger mit den Initialen«, erklärt sie. »Sie ist nicht hier. Glaubst du, Tante Claudia hat sie genommen?«


    Mir rutscht das Herz in die Hose. Die Kette liegt in meiner Nachttischschublade im Haus meiner Mutter. Es war die Lieblingskette meiner Großmutter, an der ich immer gespielt habe, wenn sie mir als Kind Gutenachtgeschichten vorgelesen hat. Es ist eine klassische Goldkette und eigentlich überhaupt nicht mein Stil… aber sie ist ein Teil von Gran und damit von mir.


    »Warum brauchst du sie?«, frage ich mit belegter Stimme.


    Nat sieht mich nicht an, als sie antwortet. »Gran hat sie mir geschenkt, kurz bevor sie gestorben ist. Weil wir dieselben Initialen haben und so.«


    Mir ist zum Heulen zumute, so wie man sich eben fühlt, wenn man unfair behandelt wird, aber weiß, dass man es akzeptieren muss. Übermüdet und unkonzentriert, weil mich die Sache mit der Kette ablenkt, verliere ich auf der Leiter das Gleichgewicht. Auch der Versuch, mich noch am Regalbrett festzukrallen, scheitert, da es nicht in der Wand verschraubt ist. Es löst sich. Mit lautem Krachen stürze ich von der dritten Stufe auf den mit Teppich ausgelegten Boden.


    »Oh Gott, alles in Ordnung?«, ruft Natalie und eilt herbei. Sie hält mir eine Hand hin und zieht mich hoch, aber ihre Fürsorge macht es nur noch schlimmer. »Wie ist das passiert?«


    »Die blöde Leiter hat gewackelt«, antworte ich und klopfe mir den Hintern ab, obwohl ich auf nichts Schmutziges gefallen bin. »Aber es scheint alles okay zu sein.« Als ich meine rechte Hüfte berühre, spüre ich jedoch einen dumpfen Schmerz. »Au, Mist, das gibt einen üblen blauen Fleck.«


    »Du musst vorsichtiger sein«, rügt mich Nat kopfschüttelnd, während sie sich wieder der Kommode zuwendet. »Mann, und ich habe immer gedacht, ich wäre der Obertollpatsch in unserer Familie.«


    »Stimmt, du bist doch damals über den Fahrradlenker geflogen und mit dem Gesicht über den Asphalt geschrammt«, sage ich, während ich die Leiter wieder ausrichte und mich dieses Mal beim Raufklettern zur Sicherheit am Türrahmen festhalte.


    Natalie schüttelt angesichts der Erinnerung lachend den Kopf. Dann sagen wir einen Moment lang beide nichts. Ich weiß, dass ich bald aufbrechen muss, weil die Schule beginnt.


    »Ich werde nach der Kette Ausschau halten«, lüge ich. Noch bin ich nicht bereit, mein Stück Gran aufzugeben.


    »Danke, Coco«, sagt Natalie und in ihren tieftraurigen Augen sehe ich, wie wichtig ihr die Kette ist, wie viel sie ihr bedeutet, und ich beschließe trotzdem, sie zu behalten.


    Nach der ersten Stunde steckt mir Joel einen Zettel zu und verschwindet dann wortlos. Verblüfft bleibe ich zurück. Seit seiner Ein-Wort-Nachricht am Freitagabend– DICH– habe ich nichts mehr von ihm gehört und jetzt steckt er mir Zettelbotschaften zu wie ein Siebtklässler?


    Aus irgendeinem Grund möchte ich nicht vor Simone lesen, was er geschrieben hat, deshalb bleibe ich noch einen Moment im Klassenzimmer, nachdem alle gegangen sind, und falte den Zettel erst auseinander, als ich alleine bin.


    Heute Mittag Treffen in der Aula


    Unwillkürlich fängt mein Herz an zu rasen. Ich stecke die Nachricht in die Hosentasche, trete auf den Gang hinaus und blicke in die Richtung, in die er gegangen ist, doch er ist fort. Deshalb mache ich mich auf den Weg zu meinem Schließfach, da ich ohnehin bald herausfinden werde, was er vorhat.


    Die nächsten Stunden bin ich jedoch nicht besonders aufnahmefähig. Ich kann die ganze Zeit nur an Joel denken und hoffe, dass niemand etwas von mir will, während ich völlig abwesend im Unterricht sitze. Zum Glück schauen wir in Geschichte einen Film, in Kunst bekommen wir eine praktische Zeichenarbeit und Mrs Marks, die Biolehrerin, ist krank. Der Vertretungslehrer plappert nur irgendetwas, ohne auch nur den Versuch zu unternehmen, uns in den Unterricht miteinzubeziehen. Als es klingelt, gehe ich nicht zu meinem Schließfach, wo ich mich sonst immer mit Simone treffe, sondern schreibe ihr.


    TREFFE JOEL. MELDE MICH SPÄTER.


    Sie schreibt zurück. WWGDS?


    ??


    WAS WÜRDE GRAN DAZU SAGEN?


    Ich überlege. Dann schreibe ich: SIE WÜRDE MIR RATEN, MIT BEDACHT ZU HANDELN.


    SIE IST EINE WEISE FRAU.


    Lächelnd stecke ich mein Handy ein. Simone hat recht. Gran hat recht. Ich muss stark bleiben und vor allem mit Bedacht vorgehen, sage ich mir immer wieder, während ich mich auf den Weg zur Aula mache, die offenbar zu unserem Ort geworden ist. Auf den ersten Blick kann ich ihn nirgends entdecken. Deshalb gehe ich den Mittelgang hinunter in Richtung Bühne, und als ich vom Balkon aus zu sehen bin, höre ich seine Stimme.


    »Hi Caroline.« Erschrocken drehe ich mich um und sehe, dass er sich über die Balkonbrüstung lehnt. »Kommst du rauf?«


    »Okay.« Ich gehe zu der Treppe auf der rechten Seite und steige langsam die Stufen hinauf, um oben nicht außer Atem zu sein. Er erwartet mich und ich stehe kaum vor ihm, als er mich auch schon an sich heranzieht.


    »Ich bin so froh dich zu sehen«, beginnt er, was ich seltsam finde, da wir uns doch auch schon in der ersten Stunde gesehen haben. Dennoch erwidere ich seine Umarmung. Er vergräbt sein Gesicht in meinen Haaren und holt tief Luft.


    »Du riechst so gut«, sagt er mit seiner tiefen Stimme, die etwas in mir auslöst. Ich überlege schon, ob ich ihn küssen soll– seine Küsse schmecken wie Karamellschokolade–, als ich mich an das Drama von letzter Woche erinnere. Deshalb lege ich meine Hände auf seine Schultern und trete einen Schritt zurück.


    »He, Joel, was tun wir hier eigentlich?«


    Kurz sieht er mich an, dann löst er sich aus meinem Griff und nimmt meine Hand. »Komm mit.« Wir setzen uns in die erste Reihe, von wo aus man auf den Bereich hinunterschauen kann, in dem wir beim ersten Mal gewesen sind. Ohne Umschweife kommt er zum Thema. »Ich habe am Wochenende mit Lauren Schluss gemacht.«


    Erleichterung macht sich in mir breit; Natalie hat recht. Betrügen fühlt sich beschissen an. Ich bin froh, dass es vorbei ist.


    »Freut dich das?«, fragt er und schaut mir tief in die Augen.


    »Ich glaube ja«, antworte ich ehrlich. Dass sie Schluss gemacht haben, bedeutet noch lange nicht, dass wir…


    »Ich habe es für dich getan«, redet er weiter. »Ich mag dich, Caroline. Ich muss die ganze Zeit an dich denken… deine Haare, deine Lippen. Wie du schmeckst. Ich würde dich gern zeichnen.«


    Kurz kommt mir der Gedanke, dass Joels Komplimente ziemlich oberflächlich sind, da sie alle nur mein Aussehen betreffen, aber ich vertraue darauf, dass sich darunter noch mehr verbirgt, und erlaube mir, mich geschmeichelt zu fühlen. Mich fallen zu lassen.


    »Jederzeit.«


    »Meinst du das ernst?«


    »Klar, das wäre doch supercool. Wie bei Kate und Leo.«


    »Hä?« Er versteht die Anspielung auf Titanic nicht.


    »Egal«, sage ich und frage mich, ob sich zwei Menschen einander jemals perfekt verbunden fühlen können. Ob man sich so gut verstehen kann, dass man sozusagen hört, was in der Seele des anderen vor sich geht, oder ob es das nur in Büchern oder superteuren Filmproduktionen gibt.


    »Freitagabend?«, fragt er, ohne weiter auf meine Bemerkung einzugehen. »Meine Eltern sind nicht da. Mein Stiefvater muss zu irgendeiner Wohltätigkeitsveranstaltung und sie bleiben dort über Nacht. Wahrscheinlich wollen sie sich ordentlich die Kante geben– zumindest sind sie so schlau, danach nicht mehr zu fahren.«


    »Klar, klingt super«, sage ich zu und überlege, ob es wohl als erstes Date gilt, wenn ich Joel zu Hause besuche und mich zeichnen lasse. Vielleicht hatten wir unser erstes Date aber auch schon. Auf dem Festplatz. Und bedeutet das, dass wir jetzt zusammen sind? Während mich noch die Formalitäten beschäftigen, legt Joel seine Hände um mein Gesicht und küsst mich. Es gibt so viel, was ich von ihm wissen möchte– wie er seine Wochenenden verbringt, über seine Familie, sein Leben–, doch meine Lippen werden von seinen Küssen zugestöpselt.


    Als es klingelt und die Mittagspause vorbei ist, lösen wir uns voneinander und verschwinden, nachdem wir noch gemeinsam die Treppe hinuntergegangen sind, auf die jeweilige Toilette, um die Spuren unseres Treffens zu verwischen. Ich betrachte mein rotes Kinn und die glänzenden Lippen, die leuchtenden Wangen und das zerzauste Haar im Spiegel.


    Ist das alles? Nein, da muss noch mehr sein.


    Joel wartet vor den Schließfächern in dem leeren Gang zwischen Aula und Hauswirtschaftstrakt auf mich. Als ich vor ihm stehen bleibe, schiebt er die Finger durch die Gürtelschlaufen meiner Jeans.


    »Das war besser als jedes Mittagsmenü«, sagt er mit blitzenden Augen. Und dann lächelt er. Der Anblick seiner geraden weißen Zähne lässt mein Herz höherschlagen. Ich lächele so breit, dass mein Gesicht zu erstarren droht.


    »Ja«, bestätige ich. »Das war gut.«


    Joel beugt sich vor und küsst mich zärtlich auf die Stirn, dann reibt er mit dem Daumen darüber. »Geh du zuerst«, sagt er. »Ich warte so lange hier.«


    »Warum?«, wundere ich mich und schaue den Gang hinab, bevor ich Joels Blick suche. Fragend legt er den Kopf schräg.


    »Ich lasse dir nur höflich den Vortritt«, erklärt er schulterzuckend.


    »Aber… ich…«, stammele ich, während sich in meinem Kopf langsam etwas zusammenfügt wie ein schwieriges Puzzle, das mich überfordert, bis es mir wie Schuppen von den Augen fällt. »Soll das heißen, du willst nicht mit mir zusammen gesehen werden?«


    »Äh…«, beginnt er. »Wahrscheinlich sollten wir das vermeiden, oder?« Er zieht mich an der Jeans dichter zu sich heran. »Die Wunden von der Beziehung mit Lauren sind noch zu frisch. Sie hat viele Freunde hier und ich will nicht, dass sie glaubt, ich hätte sie betrogen.«


    Aber das hast du!, würde ich am liebsten schreien. Doch ich beiße mir auf die Zunge.


    »Ich glaube, dass es besser wäre, wenn wir vorerst niemandem von uns erzählen«, sagt er so sanft, wie ich ihn noch nie erlebt habe. »Du bedeutest mir viel und ich will nicht, dass die Leute denken, du seist nur mein Lückenbüßer. Ich will, dass aus uns was wird… was Richtiges.«


    »Aber nicht jetzt sofort«, entgegne ich und meine es sarkastisch, aber klinge anscheinend nicht so. Doch er glaubt, ich würde ihm zustimmen.


    »Bald«, verspricht er und küsst mich noch einmal kurz auf die Lippen, bevor er mich loslässt. Mit dem Kinn deutet er in Richtung des Hauptgangs, wo einige Leute zu sehen sind. »Du gehst jetzt besser. Wir wollen ja nicht zu spät kommen.«


    Perplex trete ich einen Schritt zurück. Ich kann es nicht fassen, wie er mich gerade behandelt, aber noch weniger, dass ich es mir gefallen lasse. »Man sieht sich.«


    »Vergiss Freitag nicht«, erinnert er mich. »Ich kann es kaum erwarten, einen ganzen Abend mit dir allein zu sein.«


    Ich winke und zwinge mich zu einem Lächeln, bevor ich mich abwende. Dann folge ich dem dunklen Flur, der auf den hell erleuchteten Hauptgang führt, und fühle mich, als wäre ich gerade vom Planeten Wer-zum-Teufel-bin-ich? zurückgekehrt. Ich frage mich, wie es so weit kommen konnte, dass ich jetzt Joels heimliche Geliebte bin, und ich hasse mich dafür, gierig seinen Geruch einzuatmen, der noch in meiner Kleidung hängt.
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      gehen

    


    Die Clinton Highschool, ein eingeschossiges Backsteingebäude am Waldrand, ist kleiner als meine alte Schule. Beim Einparken beäuge ich die Leute, die vor dem Gebäude zu sehen sind. Ich mustere ihre Kleidung und beobachte, wie sie miteinander umgehen. Schnell stelle ich fest, dass fünfzig Kilometer modetechnisch keinen großen Unterschied machen, ich hier aber trotzdem eine totale Außenseiterin bin. Langsam steige ich aus dem Auto und wappne mich innerlich dafür, die Neue und damit völlig isoliert zu sein.


    Nachdem ich mir meinen Stundenplan im Sekretariat besorgt habe, gehe ich zu dem Klassenzimmer, in dem meine erste Stunde stattfindet. Er ist noch ziemlich leer und der Lehrer ist auch noch nicht da. Ich bleibe vorn stehen und als mir niemand einen Platz anbietet, setze ich mich in eine der vorderen Reihen und warte. Mein Telefon vibriert.


    SUCH DIR ABER KEINE NEUE BESTE FREUNDIN, schreibt Simone und ich muss lächeln. Als wir uns gestern auf einen Frozen Yogurt getroffen haben, war die Stimmung zwischen uns erst ein wenig angespannt. Wir haben weder über die Party noch über Gran oder über unseren Streit am Telefon gesprochen. Stattdessen hat sie mir erzählt, dass Joel Ryder nach wie vor über mich spricht, als wäre ich plötzlich die große verpasste Chance.


    Dann habe ich ihr von meinem Date mit Chris erzählt. Und dass es sich im Haus meines Vaters gut leben lässt, obwohl ich mir dort ein wenig wie auf einem anderen Planeten vorkomme, mit Aliens, die sich als Eltern ausgeben. Nach einer Weile war unsere Freundschaft dann wieder wie immer.


    »Du sitzt auf meinem Platz«, beschwert sich ein Mädchen und beugt sich über den Tisch. Ich entschuldige mich und stehe auf, ohne zu wissen, wohin ich nun gehen soll. Ich wäge ab, ob ich das Mädchen fragen kann, doch mit ihrem strengen Zopf und den schwarz umrandeten Augen finde ich sie irgendwie angsteinflößend. Deshalb stelle ich mich hinten in den Raum in die Nähe des Bücherregals. Jeder, der reinkommt, mustert mich erst einmal ausgiebig. Ich komme mir vor wie ein Haustier, das zu Besuch in der Klasse ist. Um nicht ins Leere zu gaffen, fingere ich an meinem Reißverschluss herum.


    Als der Gong ertönt, betritt schließlich der Lehrer, Mr Powell, den Raum. Er trägt ein kariertes Sakko und sieht aus wie der Urtypus des exzentrischen Pädagogen, der darauf besteht, Vertrauensübungen zu machen und offen über Gefühle zu reden. Als könnte er meine Gedanken lesen, bleibt er abrupt an der Tür stehen.


    »Eine neue Schülerin?«, fragt er und streckt mir die Hand entgegen. »Da haben wir aber großes Glück.«


    Kichern erfüllt den Raum und ich würde am liebsten in der Wand mit den Literaturpostern verschwinden. Meine neue Freundin, Miss Superstreng, dreht sich zu mir um und hebt eine ihrer perfekt geschwungenen Brauen. Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, gefällt ihr nicht, was sie sieht.


    »Setz dich doch einfach hier hin«, schlägt Mr Powell vor und zeigt auf den Tisch direkt vor ihm. Kurz schließe ich die Augen, um Mut zu sammeln. Dann mache ich mich langsam auf den Weg durch den Mittelgang nach vorne. Gerade als ich glaube, es geschafft zu haben, bleibe ich mit dem Fuß an einem Rucksack hängen, stolpere und krache auf den Tisch eines Typen mit roter Collegejacke. Ich stürze ihm direkt in den Schoß, mein Gesicht ist so dicht an seinem, dass ich ihn küssen könnte. Er lächelt ein breites Sportlerlächeln, als hätte ich mich absichtlich auf ihn fallen lassen, bevor er mich an den Hüften packt, um mir aufzuhelfen.


    »Sehr erfreut, dich kennenzulernen«, sagt er und erntet Gelächter und Pfiffe von unseren Mitschülern.


    Superpeinlich. »Tut mir leid«, murmele ich und löse mich aus seinem Griff. Als ich mich umdrehe, sehe ich, wie sich Miss Superstrengs Züge verhärten und ihre Augen zu Schlitzen werden. Ich vermute, dass der Kerl ihr Freund ist. Gar nicht gut.


    Eingeschüchtert von ihrem bitterbösen Blick sinke ich auf den Platz in der vordersten Reihe und frage mich, ob der Tag noch schlimmer werden kann. Als ein Papierkügelchen meinen Hinterkopf trifft, bekomme ich auch gleich die Antwort: Ja, er kann.


    Ich sitze allein in der Kantine und scrolle durch mein Telefon. Als ich hereinkam, schien niemand auch nur das geringste Interesse daran zu haben, mit mir zusammen zu essen. Deshalb habe ich mich mit meinem Sandwich in der hintersten Ecke direkt nebend dem Klo verkrochen. Sehr passend, da ich ohnehin das Gefühl habe, am Arsch zu sein.


    »Kann ich daraus schließen, dass du den ganzen Tag an mich gedacht hast?«, begrüßt mich Chris am Telefon. Sofort geht es mir besser.


    »Vielleicht. Vielleicht habe ich es aber auch schon bei Simone probiert und sie hat Unterricht. Und vielleicht habe ich auch einfach nur niemanden zum Reden, weil ich die eigenartige Neue bin.«


    »Du bist im besten Sinne des Wortes ›eigenartig‹ oder sagen wir lieber ›einzigartig‹.« Er hält inne. »Ist es so schlimm?«


    »Schrecklich. Total ätzend.«


    »Das tut mir leid. Würde es dir besser gehen, wenn ich dir sage, dass ich in zwanzig Minuten eine dreistündige Vorlesung habe, jedoch mehr als gewillt bin, sie zu schwänzen? Und zwar für dich.«


    »Ha! Niemals«, widerspreche ich. »Ich muss mich hier ja auch durch das Bildungssystem quälen. Warum sollte es dir da besser gehen.«


    »Gemein.«


    Ich lächele und entspanne mich ein wenig, weil Chris mir wieder bewusst macht, dass ich doch nicht so daneben bin, wie ich mich heute Morgen gefühlt habe. »Danke«, sage ich leise. »Interpretier nicht zu viel hinein, aber du bist wirklich eine Superablenkung.«


    »Weil du so sehr in mich verliebt bist.«


    »Schnauze.« Doch während ich das sage, muss ich lächeln.


    Dann höre ich ein schrappendes Geräusch im Telefon und stelle mir vor, dass er sich gerade auf dem Bett ausstreckt und wie der letzte Trottel grinst, ungefähr so wie ich gerade.


    »Hey, weißt du, was super wäre?« Seine Stimme klingt jetzt ein wenig tiefer. »Wenn du heute Abend vorbeikommen würdest. Ich habe Chinanudeln und Mountain Dew da.«


    »Ih, dann bringe ich Pizza mit.«


    »Einverstanden. Ruf mich an, wenn die Schule zu Ende ist.«


    Nach dem Telefonat schaue ich mich noch einmal in der Kantine um und sehe Miss Superstreng mit ihrem Megasportler zusammensitzen. Ihren Gesten nach zu urteilen, erzählt sie ihm gerade etwas Dramatisches. Als sie mich bemerkt, funkelt sie mich wütend an und beugt sich zu einer ihrer mindestens genauso strengen Freundinnen hinüber. Sie fangen an zu lachen, ohne mich aus den Augen zu lassen.


    Ich senke den Blick und tue so, als wäre ein Erdnussbuttersandwich die aufregendste Mahlzeit der Welt. Und zum ersten Mal wird mir bewusst, dass ich meine Probleme nicht löse, wenn ich davonrenne. Ganz im Gegenteil, dieses Mal sind sogar noch neue dazugekommen.


    Chris’ Zimmer ist ordentlicher, als ich vermutet hätte: ein aufgeräumter Schreibtisch, ein Fernseher und natürlich ein Bett. Durch die halb geöffnete Tür sehe ich ihn, ein Kissen im Rücken, mit einer akustischen Gitarre auf dem Bett sitzen. Was er spielt, klingt verdächtig nach Sweet Caroline, doch als er mich bemerkt, ändert er sofort die Melodie.


    »Hi«, begrüßt er mich breit lächelnd. »Und du hast tatsächlich Pizza mitgebracht.« Ich halte den Karton hoch und trete ein. Als ich die Tür hinter mir schließe, fühle ich ein leichtes nervöses Prickeln. In seinem College-T-Shirt und der Jeans sieht er einfach umwerfend aus– total locker und entspannt.


    »Ja, Kraftfutter«, sage ich und halte ihm die Pizza hin. »Aber du bekommst nur unter einer Bedingung ein Stück ab.«


    Er grinst. »Muss ich mich ausziehen?«


    »Daran habe ich jetzt nicht unbedingt gedacht. Die Bedingung ist, dass wir nicht über Schule, Collegejacken oder zickige Mädels sprechen, die mich vom ersten Moment an hassen.«


    Chris sieht mich an, als könnte er sich vorstellen, wie schrecklich mein Tag gewesen ist. Dann greift er nach dem Pizzakarton und stellt ihn auf dem Schreibtisch ab, bevor er sich auf der Bettkante aufrichtet, meine Hände nimmt und mich zu sich heranzieht.


    Einen Herzschlag lang denke ich, dass er mich verführen will, doch die Geste ändert schnell ihren Charakter, als er meine rechte Hand zu einer Faust ballt. »Ich könnte dir beibringen, wie man kämpft«, sagt er und tut so, als würde meine Faust in Zeitlupe auf seine Wange treffen– inklusive des entsprechenden Soundeffekts und einem langgezogenen »Neeeein…« Lachend stelle ich fest, dass er wahrscheinlich der albernste Mensch ist, den ich kenne, und das finde ich extrem liebenswert.


    »Als hättest du eine Ahnung, wie man kämpft«, feixe ich, nachdem er endlich aufgehört hat, sich k. o. zu schlagen.


    »Oh, ich habe mich schon geprügelt«, entgegnet er. »Öfter sogar.« Chris zieht mich neben sich aufs Bett. Sobald ich sitze, nimmt er die Gitarre und beginnt wieder zu spielen. »Ob du es glaubst oder nicht«, sagt er zwischen zwei Akkorden, »ich war früher ein richtiger Unruhestifter.«


    »Quatsch.«


    Er schaut zur Seite. »Ich schwöre, es stimmt. Auf dieses Gesicht, das du so sehr magst, ist vielfach eingeschlagen worden.«


    »Und du führst mich jetzt in die hohe Kunst körperlicher Auseinandersetzungen ein? Ich habe ehrlich gesagt nicht den Eindruck, als würdest du sie selbst allzu gut beherrschen.« Ich nehme ihm seine Unruhestifter-Vergangenheit noch immer nicht ab.


    »Ich bin vielleicht nicht derjenige, der Prügeleien anzettelt«, Chris legt seine Gitarre hinter sich auf dem Bett ab. »Aber ich gewinne immer. Weil ich mit allen Mitteln kämpfe, Caroline.«


    Auch wenn ich mir ziemlich sicher bin, dass er das nicht gesagt hat, um mich heißzumachen, merke ich, dass ich inzwischen wirklich Lust hätte, ihn niederzuringen. Der sündige Glanz seiner hellblauen Augen trägt nicht gerade dazu bei, diesen Impuls in mir zu unterdrücken.


    »Willst du kämpfen?«, fragt er grinsend.


    »Ja, okay.«


    Während ich noch davon ausgehe, dass wir uns jetzt auf dem Boden rangeln, bis wir uns küssen, finde ich mich in einem wahren Selbstverteidigungskurs wieder. Chris lässt mich sogar zuschlagen, was ich zugegebenermaßen ziemlich aufregend finde. Er weicht meiner Faust jedoch problemlos aus, bevor er mich im nächsten Moment aufs Bett wirft.


    »Los, noch mal«, fordert er mich auf und erhebt sich von der Matratze. »Ich könnte das den ganzen Abend machen.«


    Obwohl ich persönlich noch ein paar andere Ideen hätte, wieich Stress abbauen könnte, macht mir unser gespielter Kampf doch Spaß und der Tag nimmt eindeutig eine positive Wendung. Zumindest bis ich nach Hause komme und neben dem Telefon eine Nachricht in der geschwungenen Schrift meiner Stiefmutter vorfinde.


    Caroline,


    Natalie hat angerufen und wollte dich sprechen. Du sollst dich bei ihr melden. Sie sagt, es sei dringend.


    Der Name meiner Schwester versetzt mich in Panik. Sofort beginnt es in meinem Kopf zu rotieren: Geht es allen gut? Was will sie? Was wird sie mir dieses Mal vorwerfen?


    Während ich nach dem Telefon greife und ihre Nummer wähle, ist mir kotzübel. Nach dem ersten Klingeln geht sie ran. »Du egoistische Ziege«, begrüßt sie mich und ich erstarre, als ich ihre Stimme höre. »Mom versucht dreimal täglich dich auf dem Handy zu erreichen und du hast immer noch nicht zurückgerufen. Sie ist außer sich. Was zum Teufel ist los mit dir?«


    Dann fällt mir wieder ein, warum ich hier bin. Ich habe meine Familie zerstört. Begonnen hat es schon damals, als ich zwölf Jahre alt war. Meine Schwester lässt keine Gelegenheit aus, mich daran zu erinnern. Mir schießen die Tränen in die Augen und ich stelle das Telefon behutsam zurück in die Ladestation, beende das Gespräch einfach. Langsam gehe ich rückwärts, als wäre das Telefon eine Schlange, während mein neues Leben in sich zusammenzufallen droht.


    Ich bin so eine miese Verräterin! Gran ist tot und ich mache mir hier ein nettes Leben. Der Gedanke, dass sie mich vielleicht ebenfalls hassen würde, wenn sie mich jetzt sehen könnte, gibt mir den Rest. Ich rase die Treppe hinauf und werfe mich in meinem Zimmer, das nicht wirklich mein Zimmer ist, aufs Bett. In dem Leben, das nicht wirklich mein Leben ist. Verzweifelt, wie ich bin, ertrinke ich fast in Schuldgefühlen. Und als ich die Augen schließe, höre ich meine Schwester flüstern.


    Feigling.
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      bleiben

    


    Als ich die Stufen zu Joels Haustür hinaufsteige, bin ich ein einziges Nervenbündel. Es ist erst sieben Uhr abends, doch jetzt, im Winter, ist es bereits stockdunkel und das macht mich nur noch nervöser. Hauptsächlich quälen mich jedoch meine Gedanken: Joel will mich zeichnen. Er will bestimmt knutschen und seine Eltern werden die ganze Nacht nicht zu Hause sein.


    Ich fingere an meinem Armband herum und höre die Stimme meiner Großmutter in meinem Kopf, die mich auffordert, einmal tief durchzuatmen, um mich zu beruhigen. Dann lege ich die rechte Hand auf den Bauch und hole tief Luft. Als sich die Eingangstür öffnet, ziehe ich sie jedoch schnell weg. Joel hat ein verwegenes Lächeln im Gesicht. Er trägt ein schwarzes T-Shirt und Jeans, seine Füße stecken in warmen Socken und er wirkt total entspannt. Er sieht ziemlich genau so aus, wie ich ihn mir in meinen Träumen immer vorgestellt habe.


    »Bist du dazu bereit, unsterblich gemacht zu werden?«, fragt er.


    »Solange du nicht vorhast mir in die Kehle zu beißen.«


    Er sieht mich befremdet an, während er mich eintreten lässt. »Ich kann aber für nichts garantieren.«


    •••


    Nach einer Weile stelle ich fest, wie unfassbar langweilig es ist, Modell zu sitzen.


    »Nicht bewegen«, mahnt Joel streng, ohne mich anzusehen– er konzentriert sich auf meine Hände. Ich sitze auf dem Boden, die Arme um die Knie geschlungen, und bereue es, mich für diese Position entschieden zu haben. Mein Hintern tut weh, mein Gesicht juckt und ich bin durstig.


    »Wie wär’s mit einer Pause?«, frage ich und versuche mich ein wenig zu strecken, ohne dass er es merkt. Dann stelle ich mir vor, wie ich mich an der Wange kratze und schon juckt es nicht mehr ganz so schlimm.


    »Gleich«, verspricht er. »Ich muss nur noch deine Finger richtig hinbekommen.« Dasselbe hat er vor einer halben Stunde über meine Handgelenke gesagt.


    Um neun Uhr machen wir dann tatsächlich endlich Pause. Ich erhebe mich und folge Joel mit steifen Knochen in die Küche. Er bietet mir ein Bier an, aber ich greife um ihn herum in den Kühlschrank und nehme mir eine Limo. Anschließend sehe ich mich ein wenig um, betrachte Einrichtung und Dekoration. Der Stil ist rustikal und das gesamte Haus riecht nach Joel.


    »Sollen wir rauf in mein Zimmer gehen?«, fragt er und ihm ist anzusehen, dass er eigentlich wissen will, ob ich mit ihm in seinem Bett rummachen möchte. Ich bin mir sicher, dass er mit Lauren regelmäßig Sex hatte– vielleicht kommt er deshalb so schnell zur Sache. Um ehrlich zu sein, macht mir die Tatsache Angst, dass seine Eltern die ganze Nacht fort sein werden: Hier gibt es keine Schulglocke, die uns daran erinnert aufzuhören.


    Das wäre mein Job.


    »Wie wär’s mit ein bisschen Fernsehen?«, schlage ich deshalb stattdessen vor. »Ich kann sowieso nicht mehr lange bleiben. Um zehn muss ich zu Hause sein.«


    »An einem Freitagabend musst du um zehn zu Hause sein?«, fragt er ungläubig, während er zum Sofa geht und sich darauf fallen lässt. Seufzend fährt er sich mit der Hand durch die kurzen Haare.


    »Normalerweise nicht«, antworte ich. »Aber wegen der familiären Situation im Moment…« Ich habe ein schlechtes Gewissen, weil ich lüge– wenn es nach meiner Mutter ginge, könnte ich auch bis Mitternacht fortbleiben– und noch dazu meine Großmutter als Ausrede benutze.


    Als ich mich zu Joel aufs Sofa setze, schaltet er den Fernseher ein und zappt einige Dutzend Mal hin und her, bis er bei einem Film hängen bleibt, den ich nicht kenne. Er nimmt meine Hand und beginnt sie sanft zu küssen.


    »War der Abend sehr langweilig für dich?«


    »Nein«, antworte ich automatisch, schiebe dann aber hinterher. »Na ja, ein bisschen schon.«


    »Das tut mir leid«, entschuldigt er sich, und als er die Innenseite meines Handgelenks küsst, bringt er meinen ganzen Arm zum Prickeln. »Gleichzeitig reden und zeichnen kann ich leider nicht.« Er verharrt mit den Lippen in meiner Armbeuge und ich spüre seinen Atem auf den feinen Härchen an meinem Arm. Ich bekomme eine Gänsehaut.


    »Erzähl mir etwas über dich, das ich noch nicht weiß«, sage ich und zwinge mich dazu, mich mit ihm zu unterhalten und ihn nicht auf mich zu ziehen, wie ich es am liebsten tun würde.


    »Was denn zum Beispiel?« Es folgt ein weiterer Kuss in die Armbeuge und noch mehr Gänsehaut, da die von eben noch garnicht abgeklungen ist.


    »Irgendwas.« Meine Stimme klingt heiser. Ich räuspere mich. »Irgendetwas. Immerhin kenne ich dich seit ewigen Zeiten, seit deiner Spiderman-Geburtstagsfeier mit dem Kletternetz und den Comics, die wir mit nach Hause nehmen durften. Trotzdem habe ich nicht das Gefühl dich zu kennen.«


    »Mit solchen Sachen bin ich nicht besonders gut«, bekennt er und schiebt mit zwei Fingern den Ärmel meines T-Shirts hoch, damit er meine Schulter küssen kann. Ich verdiene eine Medaille, weil ich ruhig bleibe. »Stell mir eine Frage und ich beantworte sie.«


    »Was ist deine Lieblingsfarbe?«, beginne ich und wende mich dem Fernseher zu, wo vier Teenager in einer Achterbahn fahren, die mit Sicherheit im nächsten Moment entgleisen wird.


    »Dunkelgrau«, sagt er und lacht kurz beim Ausatmen. Ein weiterer Schulterkuss und ich muss mich sehr auf die Achterbahnfahrt auf dem Bildschirm konzentrieren.


    »Magst du Achterbahnfahren?«


    »Ähm… nein«, gesteht er, »das ist gar nicht mein Ding. Du?«


    »Ich liebe es«, antworte ich und hebe das Kinn in Richtung Fernseher, um Joel darauf aufmerksam zu machen. Ratternd rast der Wagen von einer Kurve in die nächste. »Das könnte der Screamer sein. Einmal bin ich vierzehn Mal hintereinander zusammen mit meiner Schwester in diesem Ding gefahren.« Bei dem Gedanken daran lächele ich. Teddy mag Achterbahnen auch nicht, aber Natalie und ich dafür umso mehr.


    »Als ich sechs war und meine Cousins schon viel älter, haben sie mir damit gedroht, mir mitten im Freizeitpark die Hosen runterzuziehen, wenn ich nicht mit ihnen in die Achterbahn gehe«, erzählt Joel.


    »Bist du mitgefahren?«, frage ich und sehe ihn grinsend an.


    »Ja«, antwortet er und kann sich das Lächeln auch nur mit Mühe verkneifen. »Und dann habe ich voll auf sie drauf gekotzt.«


    »Klasse«, rufe ich lachend. Joel verzieht die Mundwinkel, als wolle er auch lachen, tut es aber nicht. »Stehst du ihnen nahe? Deinen Cousins meine ich?«


    »Ja, schon.« Er lehnt sich zurück, hält aber noch immer meinen Arm fest. Als würde ihn die Unterhaltung langweilen, beginnt er, Muster auf die Innenseite meines Unterarms zu zeichnen. Da ich das Gespräch unbedingt am Leben halten will, entschließe ich mich, eine heikle Frage zu stellen.


    »Weißt du, wo dein Dad ist?«


    Joel schüttelt den Kopf. »Er hat lange in Phoenix gelebt, aber jetzt habe ich schon länger nichts mehr von ihm gehört.«


    »Das tut mir leid.« Ich lehne mich an seine Schulter.


    »Das muss es nicht«, entgegnet er. »Er ist ein totales Arschloch. Es gibt Leute, die besser niemals Eltern werden sollten, und er ist so jemand.« Eine Weile schweigen wir beide. Ich denke darüber nach, wie ich weiterfragen soll, da das Thema offenbar noch sensibler ist, als ich gedacht hätte. Doch dann spricht er von selbst weiter. »Er hat mich im Keller eingesperrt.«


    »Wie jetzt?«


    »Er hat meinen Laufstall in den Keller geschleppt und mich dort sitzen lassen«, erklärt er mir, als würde es sich um eine Matheaufgabe handeln. »Dann hat er die Musik aufgedreht, damit er mich nicht mehr schreien hört.«


    »Daran kannst du dich erinnern?«, frage ich und mir wird bewusst, wie anständig sich mein Vater dagegen verhält– wie er mich nach der Beerdigung immer wieder angerufen hat, nur um sich zu erkundigen, wie es mir geht. Sofort bekomme ich ein schlechtes Gewissen, dass ich ihm nicht mehr Aufmerksamkeit schenke.


    »Ja, ein bisschen«, beantwortet Joel schließlich die Frage. Dann lässt er meine Hand los und wischt sich die Hände an der Jeans ab. »Immerhin war ich schon fast fünf, als er abgehauen ist, von daher, ja…«


    »Das ist Kindesmiss-«


    »Lass uns über etwas anderes reden«, schneidet Joel mir das Wort ab und greift wieder nach meiner Hand, aber dieses Mal fasst er ein wenig fester zu, ein bisschen verzweifelter. Als er mich ansieht und ich den Schmerz in seinen Augen sehe, wechsele ich das Thema zu etwas Unverfänglicherem.


    »Welches Fach hasst du am meisten?«


    »Englisch«, sagt er wie aus der Pistole geschossen und wirkt erleichtert.


    »Warum?«


    »Zu viel Schreiberei.«


    Kurz lache ich und fahre dann fort: »Wenn du für den Rest deines Lebens nur noch eine Band hören könntest, für welche würdest du dich entscheiden?« Ich rutsche näher an ihn heran und ahne schon, was er antworten wird.


    »Electric Freakshow natürlich«, sagt er schnell. »In der neunten Klasse habe ich versucht, mir selbst Gitarre spielen beizubringen, nur damit ich ihre Songs nachspielen kann. Ich bin schon bei elf Konzerten von ihnen gewesen.«


    »Ich finde sie auch gut«, sage ich. »Aber ich habe sie erst drei Mal live gesehen.«


    Joel schaut mich an, seine Augen leuchten jetzt wieder, jeglicher Schmerz ist daraus verschwunden. »Nächstes Mal gehen wir gemeinsam«, sagt er. »Um Thanksgiving herum kommen sie wieder her.«


    Ich bin kurz davor, ihn darauf hinzuweisen, dass wir uns dann zusammen in der Öffentlichkeit blicken lassen müssten, aber ich habe keine Lust, die Stimmung zu verderben. Deshalb nicke ich zustimmend.


    Ich kuschele mich an Joel, atme ihn ein. Er hat sich mir ein wenig geöffnet und es gibt nichts Erotischeres, als sich einem Typen, den man physisch für perfekt hält, auch emotional nahe zu fühlen. Es ist schon fast zehn, doch das ist mir egal. Kurz bevor meine Lippen Joels berühren, flüstere ich noch: »Ich kann es kaum erwarten.«
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      gehen

    


    Auch am Freitag kann ich zwar noch nicht behaupten, dass ich mich in der Schule wohl und geborgen fühle, aber es ist erträglich, weil Miss Superstreng, die eigentlich Tricia heißt, inzwischen offenbar andere Dinge im Kopf hat, als ihren ungezügelten Hass an mir auszulassen. Natürlich stehen die Leute nicht plötzlich Schlange, um sich mit mir anzufreunden, und ich habe nach wie vor das ungute Gefühl, dass Tricia noch etwas ausheckt. Warum kann sie mich nicht einfach in Ruhe lassen? Ich habe schon mit genug Leuten zu tun, die mich hassen.


    Die Mittagspause verbringe ich allein, schreibe mir aber mit Chris. Er hat heute keine Seminare mehr und lässt nicht locker. MORGEN. BEI MIR. WRESTLING.


    Ich muss unwillkürlich lächeln. Dann lasse ich den Blick prüfend durch die Kantine schweifen, auch wenn ich weiß, dass niemand die Nachricht lesen kann. Um ehrlich zu sein, schmerzt mein Arm noch immer von unserem ersten Kampf, aber das muss ich ihm ja nicht auf die Nase binden. Stattdessen tippe ich:


    ODER DOCH LIEBER DINNER?


    AUCH GUT. WIE WÄRS MIT… HASENBRATEN MIT PFEFFERNASE???


    Mir gefällt, dass er mich sofort durchschaut hat. ICH MUSS JETZT IN DEN KÄFIG ZURÜCK, schreibe ich. RUF MICH NACHHER AN.


    HEUTE ABEND HAB ICH WAS VOR, ABER DANACH MELDE ICH MICH. OK?


    Als ich OK tippe, spüre ich einen Stich in der Brust– immerhin ist Freitagabend und »was« klingt mehr als vage. Allerdings bin ich auch nicht mit ihm zusammen. Wir haben uns noch nicht einmal geküsst, verdammt. Was vorzuhaben ist sein gutes Recht. Ich muss schlucken, während ich das Telefon in der Außentasche meines Rucksacks verstaue.


    Gedankenverloren packe ich mein Sandwich aus, als ich merke, dass jemand direkt neben meinem Tisch steht. Ach du Schreck, es ist Collegejacke– äh, Aaron, glaube ich. Wie lange steht er da wohl schon?


    »Caroline, stimmt’s?«, fragt er und mir fallen seine perfekten Zähne auf und die unwahrscheinlich reine Haut, mit der er locker einem Clearasil-Werbespot entsprungen sein könnte. Ich nicke, halte aber gleichzeitig nach Tricia Ausschau, um sicherzugehen, dass sich die beiden nicht gerade einen üblen Scherz erlauben. Da ich sie an ihrem angestammten Tisch nicht sehe, entspanne ich mich ein wenig.


    »Tut mir leid«, sagt Aaron. »Ein paar von meinen Kumpels haben mich geschickt. Sie wollen wissen, ob du einen Freund hast und da ich der Einzige bin, der Unterricht mit dir hat…« Er schiebt die Hände in die Taschen und wirkt extrem verlegen. Daraufhin beschließe ich, dass er mich wohl eher nicht verarscht.


    »Ja, habe ich«, antworte ich, auch wenn Chris heute keine Zeit hat, diese Rolle einzunehmen. »Tut mir leid.«


    »Kein Problem. Aber ich bin mir sicher, die Mädels werden froh sein, das zu hören.« Er lächelt und ich sehe, wie er versucht, seine Enttäuschung zu verbergen. Deshalb frage ich mich, ob ihn wirklich seine Kumpels geschickt haben oder er sich nicht selbst ein Herz gefasst hat.


    »Man sieht sich«, verabschiedet er sich mit einem Winken, das ich unbeholfen erwidere, bevor er sich an einen Tisch auf der anderen Seite des Raums begibt, an dem lauter rotbejackte Sportler sitzen. Ich beobachte, wie sie tuscheln und einige zu mir herüberschauen. Doch ich atme tief durch und denke mir, dass es eigentlich egal ist, ob es Aaron ist, der auf mich steht, oder jemand anders. In jedem Fall kann ich mich glücklich schätzen, dass ich Chris als meinen Freund vorschieben konnte.


    In dem Moment sehe ich Tricia in voller Cheerleading-Montur am Eingang zur Cafeteria stehen. In diesem Aufzug sieht sie noch angsteinflößender aus, zumal sie mich mit ihrem Blick förmlich durchbohrt. Ich habe jetzt keinen Zweifel mehr, dass sie noch lange nicht mit mir fertig ist, und wende den Blick ab. Ich kann ihrem nicht standhalten.


    Am Samstagabend treffe ich mich mit Chris im Jade Palace, einem kleinen chinesischen Restaurant in der Nähe des Campus. Wir bekommen einen Platz in einer lauschigen Ecke und teilen uns eine riesige Portion Orangenhuhn– Hase stand nicht auf der Karte. Ich bin froh, dass Wochenende ist und ich den Freitag überstanden habe, ohne dass Miss Superstreng noch einmal in Erscheinung getreten wäre. Aber ich mache mir Sorgen, was mir bevorsteht.


    »Ich wünschte, ich hätte niemals die Schule gewechselt«, sage ich und sehe Chris über den Tisch hinweg an. Er trägt eine Kappe mit dem Schirm nach hinten, was ihm etwas charmant Jungenhaftes verleiht. Warmes flackerndes Kerzenlicht umspieltseine Züge. Da mir mein Spiegelbild in letzter Zeit unerträglich ist, bin ich überhaupt nicht geschminkt und in Jeans und mit zusammengebundenen Haaren unterwegs. Nur ein wenig Lipgloss habe ich noch aufgelegt, aber dank der klebrigen Sauce ist auch davon nichts mehr übrig.


    »Tut mir leid, dass deine Schule so blöd ist«, antwortet Chris und gießt ein wenig Sojasauce über seinen Reis. »Kann ich irgendetwas tun?«


    Ich zucke mit den Schultern. »Glaub nicht. Auch wenn ich deine Kampftricks bestimmt bald brauchen kann, wenn die erste Woche ein Maßstab ist.«


    »Ist diese Zicke immer noch so fies zu dir?«, erkundigt er sich.


    Ich nicke. »Na ja, ich hatte aus Versehen Körperkontakt mit ihrem Freund.« Chris grinst, ohne es jedoch zu kommentieren, obwohl ihm der Satz eigentlich eine Steilvorlage für eine ganze Reihe von Witzen geboten hätte. »Aber dieser Kerl, dieser Aaron«, sage ich, »gießt auch noch Öl ins Feuer. Gestern hat er mich in der Kantine gefragt, ob ich einen Freund hätte, und natürlich hat Tricia uns währenddessen beobachtet. In ihrem Cheerleading-Outfit sah sie aus, als würde sie für Satans Team jubeln.«


    Chris hört auf zu kauen und legt die Stäbchen ab. »Wie hast du darauf reagiert?«


    »Gar nicht, sie war auf der anderen Seite des Raums.«


    Er lächelt. »Nein, was hast du gesagt, als er dich gefragt hat, ob du einen Freund hast?«


    Ich stochere in meinem Essen herum und versuche nicht kleinlaut zu klingen. »Ich habe Ja gesagt.« Das Schweigen hält so lange an, dass ich irgendwann aufblicken muss.


    »Du willst also tatsächlich mit mir zusammen sein, Caroline?«, fragt er nach einer gefühlten Ewigkeit.


    »Nein.« Doch als ich sein Grinsen sehe, verbessere ich mich. »Vielleicht.«


    Mir ist das alles superpeinlich und ich trinke mit zitternden Händen einen Schluck von meiner Diät-Pepsi, um Chris nicht ansehen zu müssen. Nervös lasse ich den Blick durch das Restaurant schweifen, doch an den anderen Tischen scheint sich niemand auch nur im Geringsten für meine erniedrigende Lage zu interessieren. Warum habe ich ihm diese alberne Geschichte nur erzählt?


    »Da du es nun schon all deinen Freunden erzählt hast«, sagt er lässig, »bin ich wohl jetzt dein Freund, Caroline.«


    »Auf Almosen bin ich nicht angewiesen«, murmele ich.


    Chris greift über den Tisch nach meiner Hand, aus der er zuvor noch die Stäbchen entfernt. Dann führt er sie an seinen Mund und dämpft damit die Worte, die er spricht, sodass man sie kaum noch hören kann, aber ich spüre an meinen Fingern, wie sich seine Lippen bewegen, und es fühlt sich an wie sanfte Küsse. »Dann lass es mich anders formulieren. Ich möchte gern dein Freund sein.«


    Der scherzhafte Ton ist aus seiner Stimme verschwunden und plötzlich wirkt er verletzlich. Ich weiß nicht genau warum, aber mir geht es ähnlich. Mein Herz schlägt wie verrückt und als Chris meine Hand loslässt und fragend den Kopf neigt, zucke ich mit den Schultern. »Ja, okay.«


    Nur mit Mühe kann er sich ein Lächeln verkneifen. »Ich sollte dich wahrscheinlich warnen«, sagt er, während er mir die Stäbchen zurückgibt. »Ich bin der totale Romantiker und werde jeden Abend für dich singen.«


    »Bitte nicht.«


    »Ich studiere schließlich Musik«, fährt er fort. »Was soll ich sonst mit meinem Talent anfangen? BWL-Vorlesungen besuchen?«


    »Du studierst wirklich Musik?« Ich hätte mir denken können, dass er nicht irgendetwas Langweiliges macht.


    Chris nickt und erzählt bereitwillig davon, was es bedeutet, Musik als Hauptfach zu haben. »Ich spiele drei Instrumente«, erklärt er zwischen zwei Bissen Huhn. »Klavier, Schlagzeug und Gitarre– mein Lieblingsinstrument, wie man sieht. Aber ich muss zum Beispiel auch Kurse zum Musikverständnis belegen. Was einem die Musik echt madig machen kann. Ist aber egal. Auch wenn ich später die New Yorker Philharmoniker dirigieren würde, hielten meine Eltern das Studium noch immer für wertlos.«


    »Dann sind sie offenbar keine großen Musikfans?«, frage ich und beuge mich vor. Diese andere Seite von ihm interessiert mich.


    »Sie sind schon etwas älter«, antwortet er. »Mein Vater ist Arzt, seit letztem Jahr im Ruhestand. Meine Mutter war früher Berufsberaterin. Jetzt reisen sie viel.« Er hält inne. »Von daher ist es wahrscheinlich gut, dass ich ein Einzelkind bin. Weniger Mitbringsel.«


    Schnell trinkt er einen Schluck und plötzlich ist mir nicht mehr nach Lachen zumute. Mir wird bewusst, dass Chris einsam ist. Und auch wenn ich mich vor Kurzem ebenfalls allein gefühlt habe, weiß ich doch, dass ich Teddy habe und– so wahr mir Gott helfe– Natalie.


    »Sind sie die ganze Zeit unterwegs?«, frage ich.


    »Fast immer. Aber ich habe mich inzwischen daran gewöhnt«, erwidert er mit einer abwiegelnden Handbewegung. »Ich kann mich nicht daran erinnern, wann wir das letzte Mal in den Ferien zu Hause geblieben sind.« Er lächelt. »Meine Mom mag die Bahamas. Ich fahre lieber nach Europa, aber jetzt bleibe ich vorerst sowieso hier wegen des Studiums.« Er atmet aus. »Sie meinen, Musik sei eine unsichere Sache und Zeitverschwendung. Ich glaube, sie haben gehofft, dass ich auch Arzt werde. Aber leider habe ich zu viel Talent. Sie sind am Boden zerstört.«


    »Du siehst also gut aus und hast Talent?« Ich versuche ihn wieder zum Lächeln zu bringen. »Ich glaube, so viel Glück wie ich hat sonst keine mit ihrem Freund.«


    Chris sucht meinen Blick und sieht mich eindringlich an, die Augen zu Schlitzen verengt. Er beginnt in sich hineinzulachen und wirft die Serviette auf den Tisch. »Schlaubergerin. Dir ist schon klar, dass mich das total heiß auf dich macht?«


    »Mir sind alle Mittel recht.«


    Eine Dame mit kurzen schwarzen Haaren und einer leuchtend blauen, bestickten Bluse legt uns im Vorbeigehen die Rechnung und ein paar Glückskekse auf den Tisch.


    »Was hast du nächste Woche an Halloween vor?«, fragt mich Chris, während er das Geld auf den Tisch legt. »Ich glaube, ich würde mich zu einem Partnerkostüm überreden lassen, mit dem wir dann Preise einheimsen, wenn du mitmachst.«


    »Äh, danke, aber ich bin ehrlich gesagt nicht so scharf darauf, das Hinterteil eines albernen Kostüms zu spielen. Außerdem habe ich meiner Freundin Simone versprochen, das Wochenende mit ihr zu verbringen. Wir gehen immer zusammen auf so eine Gruselparty– das ist bei uns Tradition.«


    »Darf ich auch kommen?«, fragt Chris leise und schiebt einen Keks in meine Richtung. Ich nehme ihn und denke darüber nach. Der Gedanke, ihn meinen Freunden vorzustellen, macht mich plötzlich nervös und unsicher, aber er hat recht– wieder einmal. Es ist verdammt aufregend.


    »Na ja, du hast ja darum gebeten, mein Freund zu sein, dann gehört das wohl dazu«, antworte ich.


    »Wie so vieles anderes auch«, erwidert Chris lachend. Er steht auf, greift sich meine Jacke und hilft mir hinein. Als wir uns kurze Zeit später warm eingepackt gegenüberstehen, frage ich mich auf einmal, warum er noch immer nicht versucht hat mich zu küssen. Langsam kommen mir Zweifel, ob er es jemals tun wird.


    Auf dem Weg zu meinem Wagen bleibt Chris plötzlich stehen, um mir die Jacke zuzuknöpfen. »Es ist kalt«, sagt er leise und die Geste rührt mich. Lächelnd ziehe ich ihn an den Taschen seiner Kapuzenjacke zu mir heran. Und dann beugt er sich vor und küsst mich.


    Er ist so unglaublich zärtlich, dass ich das Gefühl habe, seine Lippen würden meine kaum berühren. Gleichzeitig gleitet seine Hand an meinem Hals herunter, was in meinem ganzen Körper ein Prickeln auslöst. Ich stelle mich auf die Zehenspitzen, doch als ich die Arme um seine Schultern legen will, spüre ich, wie sein Handy in der Tasche vibriert.


    »Ich geh nicht ran«, murmelt er in den Kuss hinein. Lachend löse ich mich von ihm. Das Handy vibriert weiter und irgendwann zieht er es stöhnend aus der Tasche.


    »Ja?«, meldet sich Chris und dreht sich ein wenig zur Seite, wodurch meine Arme von seinen Schultern rutschen. Während er leise spricht, wendet er sich weiter ab und ich komme mir wie ein Eindringling vor. Um ihm ein wenig Raum zu geben, entferne ich mich einige Schritte, aber Chris zieht die Brauen zusammen und zeigt auf mich. »Warte«, sagt er zu mir und kurz darauf ins Telefon: »Nein Maria, nicht du.«


    Mir wird schlecht. Maria? Dieselbe Maria, die er an dem Abend besuchen wollte, an dem ich ihm meine Nummer gegeben habe? Ich frage nicht nach, muss aber schlucken und ziehe in Erwägung, allein zu meinem Wagen zu gehen.


    Chris scheint langsam zu merken, wie ich mich fühle.


    »Ich glaube nicht«, antwortet er ins Telefon, aber ich will nur noch nach Hause. Als ich an ihm vorbeikomme, hält mich Chris jedoch an der Jacke zurück. Ich drehe mich um und zwinge mich zu einem Lächeln.


    »Wir reden später«, sage ich und meine Stimme klingt schriller als sonst. Chris schüttelt den Kopf und sagt, ich solle doch stehen bleiben, aber ich will nicht. Ich will seine Erklärung nicht hören. Ich will überhaupt nicht wissen, was er zu sagen hat.


    Ich haste über den Parkplatz, als mein Telefon verkündet, dass ich eine Nachricht bekommen habe. Widerwillig blicke ich aufs Display. ICH HABE NUR AUGEN FÜR CAROLINE.


    Ich bleibe stehen und kaue an den Fingernägeln, während ich die Nachricht noch drei Mal lese. SICHER?, schreibe ich zurück und bin selbst überrascht, dass ich überhaupt frage. Was ist, wenn er Nein sagt? Wie soll ich dann reagieren?


    GANZ SICHER. SIE IST SEXY ROBIN UND ICH BATMAN.


    Ich lache und langsam lässt meine Anspannung nach. Ich habe überreagiert. Ich bin abgehauen. Ich muss lernen, mit solchen Situationen anders umzugehen. OMG, schreibe ich zurück. SICHER VERKLEIDEN WIR UNS NICHT ALS BATMAN UND ROBIN.


    ABWARTEN.
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      bleiben

    


    Am Montag in der Schule beginne ich mich zu fragen, ob ich verrückt bin und mir die Beziehung zu Joel womöglich nur eingebildet habe. Er scheint den Freitag vollkommen vergessenzu haben… was auch immer an dem Abend geschehen ist. Drei Tage lang versuche ich ihn mit mentaler Beeinflussung dazu zu bringen, mir eine Nachricht zuzustecken und mich in der Aula zu treffen, oder wenigstens mal in Englisch über die Schulter zu mir rüberzuschauen und damit meine Existenz anzuerkennen. Doch offensichtlich verfüge ich nur über eher kümmerliche Superkräfte auf diesem Gebiet, denn es funktioniert nicht. Mir geht es immer schlechter. Am Mittwoch bin ich total verzweifelt und gleichzeitig wütend auf mich selbst, weil mir Joels Verhalten so nahe geht.


    »Der Typ hat ein Problem«, sagt Simone, während wir in der Mittagspause durch ein Kostümgeschäft in der Stadt schlendern. Halloween steht vor der Tür und wie jedes Jahr wühlen wir die Kisten und Ständer mit den heruntergesetzten Kostümen samt Zubehör durch, um etwas Originelles zusammenzustellen. Normalerweise sind Halloween und die Truthahnrennen kurz vor Thanksgiving für mich immer die Highlights im Herbst, aber Joels Verhalten hat mir den Spaß daran verdorben.


    »Neue Regel: Hiermit spreche ich ein generelles Verbot aus, seinen Namen zu benutzen!«, verkünde ich, während ich eine Federboa unter die Lupe nehme.


    »Alles klar«, antwortet Simone, die an einem Lolli lutscht und gelegentlich Stücke davon abbeißt. Sie kaut knirschend, bevor sie weiterspricht: »Wahrscheinlich hat er irgendeine komische Schlussmach-Blockade, und du hast dich nicht ordentlich um ihn gekümmert.«


    »Bist du taub?«, frage ich. »Oder ist dein Kurzzeitgedächtnis nicht ganz intakt?«


    Ruckartig wirbelt sie herum, sodass ihre Schuhe auf dem Linoleum quietschen. »Linus, ich würde ihm für dich kräftig gegens Schienbein treten, wenn du dich dann besser fühlst.« Sie greift nach einer Spielzeugpistole. »Mein Gott, ich würde einen Killer auf ihn ansetzen, wenn du es willst.« Ich lache kurz und gehe dann weiter, während sie hinter mir den Nagel auf den Kopf trifft. »Aber da er dein Hirn ohnehin vollständig in Beschlag nimmt, können wir es auch ausdiskutieren.«


    »Vielleicht steht er einfach nicht mehr auf mich«, überlege ich niedergeschlagen und bestätige damit ihre Argumentation. Dann greife ich nach einem falschen Schnurrbart, halte ihn mir unter die Nase und schaue damit zu Simone. »Ich werde schon noch jemand anderen finden, oder?«, frage ich.


    »Einen Gentleman, wie Sie selbst einer sind? Aber natürlich.« Sie lächelt und setzt sich die Mütze von einem Riesenbabykostüm auf. »Du darfst dich nur nicht so kindisch verhalten.« Sie wedelt mit dem Schnuller vor meinem Gesicht herum und legt das Kostüm dann zurück ins Regal. »Wir sind nicht im 19.Jahrhundert. Man muss als Frau nicht darauf warten, dass sich der gnädige Herr bequemt, eine Nachricht zu schreiben. Wenn du mit Joel über seine Sprunghaftigkeit in Beziehungsdingen reden willst, dann nimm das Ruder selbst in die Hand und frag ihn.« Sie sieht mich herausfordernd an und ich lasse schulterzuckend den Schnurrbart sinken.


    »Du weißt aber schon, dass es im 19.Jahrhundert noch keine Handys gab?«, gebe ich zu bedenken.


    »So rückständig kommst du mir aber gerade vor.«


    Jetzt muss ich wirklich lachen und entdecke im selben Moment ein Kostüm, das mir gefallen könnte. Während ich es aus dem Regal ziehe, wird mir bewusst, wie recht Simone hat. Passiv zu bleiben bringt mich kein Stück weiter.


    Ich stopfe Kostüm samt Zubehör in den Korb und wende mich dann meiner Freundin zu. »Ich werde Joel sagen, dass er mit seiner Heiß-Kalt-Nummer bei mir nicht landen kann«, sage ich und klinge entschlossen.


    »So mag ich dich«, erwidert sie und greift nach einer Schärpe und einer Plastikmachete. Während sie die falsche Klinge untersucht, hole ich mein Handy heraus und suche nach Joels Nummer.


    ES IST VORBEI, schreibe ich. Vielleicht habe ich mich schon eleganter ausgedrückt, aber ich bereue es nicht, nachdem ich auf »Senden« gedrückt habe. Obwohl ich tief in mir weiß, dass meine Gefühle für ihn noch lange nicht so vorbei sind, wie ich es mir wünschen würde.


    Während Simone die Verkäuferin fragt, ob von dem falschen Blut die Haut fleckig wird, stelle ich mit Schwung den Korb auf den Tresen. Als Joels Antwort auf dem Display erscheint, macht mein Herz einen kleinen Sprung und sofort keimt vorsichtige Hoffnung in mir auf. Ich halte Simone das Telefon hin.


    FÜR MICH NICHT.


    •••


    Nach der Schule beeile ich mich nach Hause zu kommen. Ich schleudere meine Tasche in den Flur, nehme mir in der Küche einen Apfel und laufe dann die Treppe hinauf.


    »Mom?«, rufe ich, aber sie antwortet nicht. »Mom?«


    Weil niemand da zu sein scheint, gehe ich in mein Zimmer und ziehe mich um. Simone und ich haben beschlossen nur schnell unsere Kostüme überzuwerfen und dann gleich bei ihr einen Horrorfilm zu schauen, um anschließend auf die Gruselparty im Gemeindezentrum zu gehen. Nachdem ich in den letzten Stunden mit schmeichelhaften Nachrichten von Joel überhäuft worden bin– er will mich unbedingt noch mal zeichnen und unbedingt wieder küssen–, habe ich mir vorgenommen, auf dem Weg bei ihm vorbeizufahren und ihn zu fragen, ob er Lust hat mitzukommen. Ich möchte Zeit mit ihm verbringen und außerdem möchte ich, als ich mich im Spiegel betrachte, dass er mich in meinem Kostüm sieht– das kann ich nicht leugnen. Ich habe mich für ein Karokleid mit roten Schuhen, Umhang und Maske entschieden. Als Dorothy, Heldin aus Der Zauberer von Oz, mit Superheldenmaske finde ich mich selbst unwiderstehlich.


    Ich spritze ein wenig Parfum auf meine Handgelenke und bei der Vorstellung, dass Joel sie womöglich bald wieder küssen wird, muss ich unwillkürlich lächeln. Danach nehme ich die Kette meiner Großmutter aus der weißen Schachtel im Schrank, weil ich finde, dass sie zu Dorothy passt, und lege sie um. Das N in meinem Dekolleté zu sehen fühlt sich gut an und ich bin entschlossen, Halloween in diesem Jahr zu einem unvergesslichen Erlebnis zu machen. Ich bin bereit für mein erstes Halloween mit Joel Ryder.


    Ziemlich aufgeregt– Vorfreude und Angst stacheln sich gegenseitig auf– biege ich zwanzig Minuten später in Joels Straße ein. Ich parke ein paar Häuser weiter, damit ich noch in Ruhe überprüfen kann, ob ich Lippenstift auf den Zähnen habe. Beim Aussteigen fröstele ich. Um Halloween herum schlägt der Herbst oft in Winter um. In diesem Jahr kommt es mir allerdings besonders kalt vor… Ich halte inne, weil mich eine Welle der Trauer niederzureißen droht. Schon seit Grans Tod ist es kalt.


    Auf dem Weg zu Joels Haus muss ich immer noch an sie denken und taste geistesabwesend nach dem Anhänger. Erst kurz vor der Tür blicke ich auf.


    Und erstarre.


    Im Eingang steht Joel und vor ihm Lauren. Seine Hand liegt auf ihrem Arm. Ihr langes dunkles Haar ist auch von hinten unverkennbar. Die beiden teilen einen innigen Moment. Als sie sich umarmen, bricht es mir fast das Herz. Am liebsten würde ich im Boden versinken und verschwinden, doch in dem Moment hat mich Joel über Laurens Schulter hinweg bereits entdeckt. Mit Superheldenmaske und leuchtend roten Schuhen. Er sieht mich mit großen Augen an und ich warte darauf, dass er nach mir ruft, an seiner Exfreundin vorbei auf mich zueilt und mich hereinbittet.


    Doch stattdessen treffen sich unsere Blicke nur und nach einer gefühlten Ewigkeit, die wahrscheinlich keine fünfzehn Sekunden gedauert hat, zwinge ich mich dazu, mich umzudrehen und zu gehen. Ich haste zu meinem Wagen, bevor mich auch noch Lauren mit dem Umhang zwischen den Beinen wegrennen sehen könnte. Ich fühle mich bis auf die Knochen blamiert. Und tief verletzt.


    Ich fahre erst einmal los, aber dann hole ich sofort das Handy heraus und schreibe ihm an der nächsten Ampel eine letzte Nachricht. LASS MICH IN RUHE. Anschließend schalte ich das Telefon aus, um seine Antwort nicht lesen zu müssen.
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      gehen

    


    Meine leuchtend grünen Stiefel hämmern auf den Asphalt, während ich panisch über den Campus renne. Im Vorbeilaufen höre ich Leute kichern und vor allem pfeifen, aber ich achte nicht darauf. Immerhin bin ich als Sexy Robin verkleidet, was mir superpeinlich wäre, wenn ich nicht so besorgt wäre. Peinlich ist es mir trotzdem noch. Ich reiße die schwere Glastür der Ambulanz auf und breche mir auf dem rutschigen Fliesenboden fast das Genick.


    Ungefähr zwanzig Minuten bevor er mich hätte abholen sollen, rief mich Chris von der Ambulanz aus an. Mein Freund war nämlich zu ungeduldig gewesen, um auf den Lift zu warten und hatte die Treppe genommen– in batmanwürdigem Tempo. Den letzten Absatz ist er dann hinuntergestürzt und hat sich dabei das Bein verletzt. Ich bringe ihn um, wenn sein Zustand es zulässt.


    »Ich suche Christopher Drake«, sage ich zu der jungen Frau am Informationsschalter. Sie blickt auf und presst dann die Lippen aufeinander, um ein Lachen zu unterdrücken.


    »Ihr Freund ist Batman, nehme ich an?«


    Ich bringe ihn um. Wirklich. »So ist es.« Mein Kostüm besteht aus kniehohen grünen Stiefeln und einem grünen, mit Pailletten besetzten Rock, dazu trage ich ein rotes Bustier. Ich trage zwar eine Jeansjacke darüber, aber es sieht trotzdem total nuttig aus. Ich habe das Outfit mit Simone online bestellt und als ich es zum ersten Mal anprobiert habe, hätte ich mich am liebsten in eine Decke gehüllt. Simone hat mir zwar versichert, es wäre nicht trashig, sondern »ziemlich sexy«; den Blicken auf dem Campus nach zu urteilen bin ich allerdings nicht sicher, ob sie mir die Wahrheit gesagt hat.


    Die junge Frau am Empfang erklärt mir, wohin ich gehen muss, und ich bedanke mich bei ihr. Bevor ich mich abwende, frage ich noch: »Aber… es geht ihm doch gut, oder?« Es dauert eine Weile, bis sie antwortet, und ich spüre am ganzen Körper, wie unruhig ich werde.


    »Keine Ahnung«, sagt sie und blickt erst auf ihren Computer und dann wieder zu mir. Offenbar sieht sie mir an, dass ich mit dieser Information nicht gut umgehen kann, denn sie legt mir ihre warme Hand auf den Arm. »Hey«, versucht sie mich zu beruhigen. »Ich bin mir sicher, dass es nicht allzu schlimm ist. Sonst hätten sie ihn gleich operiert.«


    Das stimmt. Ich nicke und nachdem ich mich nochmals bedankt habe, atme ich erst einmal tief durch. Ich darf nicht immer vom Schlimmsten ausgehen. Es muss nicht immer tragisch enden.


    Kurze Zeit später betrete ich den großen Raum mit den mit weißem Papier überzogenen Behandlungsliegen. Ich sehe mehrere Leute mit sehr unterschiedlichen Verletzungen. Ein Typ hält sich stöhnend den Bauch. Ein anderer hat einen Eisbeutel an die Stirn gedrückt. Das ist also Halloween auf dem Campus. Wahrscheinlich wird es im Laufe der Nacht noch wüster. Es dauert nicht lange, bis ich Chris gefunden habe. Mit bandagiertem Fuß liegt er da. Als er zu mir herüberblickt, sehen seine Augen ein wenig glasig aus. Ich gehe davon aus, dass es an den Schmerzmitteln liegt. Er lächelt.


    »Na, wenn das mal nicht Sexy Robin ist«, sagt er mit rauer Stimme. Ich muss mich beherrschen, um nicht loszulachen, während ich auf ihn zugehe. Durch das Klappern meiner Absätze ziehe ich die Blicke der anderen Patienten auf mich. »Sag mir erst, dass mit dir alles in Ordnung ist, bevor du versuchst witzig zu sein«, sage ich, als ich vor ihm stehen bleibe. Er trägt einen Batman-Muskelpanzer und einen leuchtend gelben Gürtel.


    »Ja«, beruhigt er mich. »Alles okay.« Chris lässt den Kopf zurückfallen. »Obwohl ich eigentlich unbedingt den ersten Preis im Kostümwettbewerb abräumen wollte.« Selbst jetzt, wo er so hilflos und schuldbewusst darniederliegt, hat er seinen Sinn für Humor nicht verloren. Ich frage mich, ob er immer so ist– selbst wenn etwas gar nicht komisch ist. Als ich den Arm ausstrecke, um ihm das blonde Haar zur Seite zu streichen, schließt er die Augen. Ich bin erleichtert, dass nichts Schlimmeres passiert ist, und würde ihn am liebsten gesundküssen. Stattdessen seufze ich nur.


    »Tut es weh?«, frage ich und deute auf sein Bein.


    »Im Moment nicht.« Er setzt sich auf und sieht ein wenig benommen aus. »Haarfraktur am Knöchel. Es ist keine weitere Behandlung nötig, aber ich darf einige Wochen nicht auftreten.«


    Das klingt nicht gerade lustig, aber zumindest muss er nicht ins Krankenhaus. Bei dem Gedanken muss ich schlucken und zwinge mich zu lächeln. »Darfst du jetzt gehen?«, erkundige ich mich. As er das bejaht und nach einer Schwester ruft, atme ich tief durch.


    Ich öffne Chris’ Wohnungstür und er humpelt auf Krücken hinein. In seinem Zimmer lege ich die Medikamente auf den Tisch und wende mich dann ab, weil er angefangen hat sich umzuziehen. Als ich mich wieder umdrehe, steht er mit nacktem Oberkörper, bekleidet nur mit Basketballshorts, vor mir. Ich kann nicht leugnen, dass mein Puls augenblicklich hochschnellt: Er ist unwiderstehlich.


    Ich lasse ihn nicht aus den Augen, während er zu seinem Bett hüpft. Als er unter die Decke kriecht, zuckt er einige Male zusammen. Sobald er liegt, schaut er in meine Richtung.


    »Komm, kuschel mit mir«, murmelt er, auch wenn es sich nicht so anhört, als würde er wirklich meinen, was er sagt. »Komm schon, hab mich lieb, Caroline.«


    »Bist du dir sicher, dass du verletzt bist?«


    »Mhmm.«


    »Hör auf, so süß zu tun«, sage ich und ziehe Jacke und Stiefel aus, bevor ich mich zu ihm lege. Chris zieht die Decke über meine Schulter, dreht mich an der Hüfte herum in seine Richtung und schiebt ein Knie zwischen meine Beine. Mein Kostüm ist unbequem, aber Chris’ Wärme berauscht mich. Unwillkürlich schmiege ich mich an ihn und fühle mich geborgen.


    »Tut mir leid, dass ich dir Halloween versaut habe«, flüstert er. »Nächstes Jahr werde ich es wiedergutmachen.«


    Nächstes Jahr. »Abgemacht«, sage ich, ohne darüber nachzudenken, dass die Voraussetzung dafür ist, dass wir in einem Jahr noch zusammen sind. Chris bewegt sich ein wenig und mit jeder Bewegung werde ich verrückter nach ihm. Als er mit der Hand über meine Hüfte streicht, kann ich nicht mehr anders.


    Ich ziehe ihn an mich und schiebe mich unter ihn. Chris sieht mich an, als würde es ihn überraschen, wie wir in diese eindeutige Position geraten sind. Mein Herz rast und mein ganzer Körper prickelt. Als ich meine Hand auf seine Brust lege, spüre ich, dass auch sein Herz schneller schlägt. Er stützt sich auf den Ellbogen und ist mir so nah wie nie zuvor, während er mir die Haare aus dem Gesicht streicht.


    »Christopher«, hauche ich, als er sich nicht rührt. »Küss mich einfach.«


    »Ich will es nicht kaputtmachen«, sagt er ernster, als ich es bei ihm für möglich gehalten hätte.


    Merkt er denn nicht, wie verrückt ich nach ihm bin? Bevor ich noch länger darüber nachdenken kann, hebe ich den Kopf und küsse ihn. Er riecht nach Bonbons und nach Mann und so gut, dass ich es nicht in Worte fassen kann. Als der Kuss intensiver wird, gebe ich ein leises Stöhnen von mir, worauf Chris grinsend den Kopf zurückzieht. »Du machst mir richtig Spaß«, murmelt er. Ich lache und er dreht sich vorsichtig zur Seite, um sein Bein zu entlasten. Dann küsse ich ihn abermals, bis wir beide kaum noch Luft bekommen.


    Ich weiß nicht, wie lange wir so weitermachen, jedenfalls schaue ich erst wieder auf die Uhr, als ich auf der anderen Seite des Raums mein Telefon höre. Es ist ziemlich spät geworden.


    Ich setze mich auf und blicke auf Chris hinab, der in dem Moment nach meiner Robin-Gürtelschnalle greift, um mich wieder zu sich hinunterzuziehen.


    »Willst du mir jetzt die Kleider vom Leib reißen?«, frage ich grinsend.


    »Ich spiele immer noch den Unnahbaren«, erwidert er. Als ich mich nicht rühre, setzt er sich ebenfalls auf und küsst mich in die Halsbeuge. Dann lehnt er sich zurück und sieht mich prüfend an. »Es sei denn, du willst die Kleider vom Leib gerissen bekommen.«


    »Ich hätte vor einer Stunde zu Hause sein sollen.« Ich gebe ihm einen schnellen Kuss. »Frag mich beim nächsten Mal wieder.«


    »Ach, ich dachte, du hättest gefragt.«


    »Stimmt. Gut, dann frage ich beim nächsten Mal wieder.« Ich küsse ihn noch einmal, bevor ich aufstehe und mein lächerliches Kostüm glatt streiche.


    Nachdem ich meine Sachen zusammengesammelt und die Stiefel angezogen habe, drehe ich mich um und sehe, wie Chris langsam blinzelt. Er sieht aus, als würde er im nächsten Moment einschlafen.


    »Aber du meldest dich«, murmelt er, als wäre er mein One-Night-Stand, den ich gerade verlasse.


    »Würde ich ja gern, aber wahrscheinlich bin ich zu sehr damit beschäftigt, mit fremden Jungs auf Parkbänken rumzumachen«, antworte ich scherzhaft.


    Er grinst. »Dann habe ich mich wohl in dir getäuscht.«


    Ich gehe noch mal zurück und beuge mich zu ihm hinab, um ihm einen langen, intensiven Gutenachtkuss zu geben. Es fällt mir schwer, mich aus seinen Armen und dieser Geborgenheit, die ich darin empfinde, zu lösen.


    Als ich in den Aufzug steige, komme ich mir vor, als würde ich schweben. Ich fühle mich vollkommen anders als sonst und kann gar nicht aufhören zu lächeln, wie jemand, der nicht ganz dicht ist. Und auf dem Weg durch die Eingangshalle wird mir auch bewusst warum: Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich mich in Christopher Drake verliebt habe.
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      bleiben

    


    Wütend, verletzt und beschämt– Joel ist einfach bei Lauren stehen geblieben!– fahre ich, ohne nachzudenken, im Regen zu dem Ort, an dem ich mich am sichersten fühle. Vor Grans Haustür bleibe ich stehen. Du musst mir helfen, da rauszukommen, sage ich in Gedanken zu ihr. Dann fällt mir wieder ein, dass sie tot ist.


    Und zum ersten Mal fange ich an zu weinen.


    Meine Tränen durchnässen die Superheldenmaske, bis ich sie mir vom Kopf reiße und sie auf den Beifahrersitz feuere. Ich weine für jede einzelne Sekunde, die ich seit dem Tod meiner Großmutter vor fast drei Wochen nicht geweint habe. Ich weine um sie. Um Joel. Um alles.


    Als mein Gefühlsausbruch die Fensterscheiben beschlagen lässt, steige ich aus und gehe ins Haus. Mit Wucht schlägt mir die gähnende Leere entgegen. Wie unwirtlich die Räume ohne Grans Sachen aussehen, die nicht einmal mehr in Kartons verpackt dort stehen, sondern inzwischen wirklich fort sind. Wahrscheinlich habe ich mir nie Gedanken darüber gemacht, wie das Haus wohl ohne Einrichtung aussehen würde. Aber es sieht wirklich nach nichts aus. Nackte Böden. Kahle Wände. Ränder an den Stellen, wo jahrelang etwas gestanden oder gehangen hat.


    In dieser vor Einsamkeit dröhnenden Stille hole ich mein Handy hervor und schalte es wieder ein, um Simone anzurufen. Doch als Erstes sehe ich vier Nachrichten und zwei verpasste Anrufe von Joel. Ich lese, was er geschrieben hat:


    CAROLINE, EHRLICH, DAS WAR NICHT SO, WIE DU DENKST.


    BIN VOR DEINEM HAUS, WO BIST DU?


    ICH WARTE HIER AUF DICH. ICH HOFFE, DEINE MOM RUFT NICHT DIE POLIZEI.


    MELD DICH. BITTE.


    Während ich das Telefon in der Hand halte, klingelt es. »Wir sind heute aber hartnäckig«, stelle ich verbittert fest.


    »Endlich«, sagt Joel und klingt erleichtert. »Warum bist du einfach so abgehauen? Ich habe dir sofort geschrieben und auch versucht dir zu folgen, aber du bist wie eine Rallyefahrerin durch die Stadt gebrettert.«


    Solche Scherze kommen bei mir im Moment nicht gut an. »Ich hatte keine Lust mitanzusehen, wie du die Trennung von Lauren wieder rückgängig machst.«


    »Rückgängig?« Er lacht, was man bei ihm so selten hört, dass ich kurz ein wenig weich werde. Doch dann fällt mir wieder ein, wie sehr er mich verletzt hat.


    »Hör zu, Caroline, es tut mir leid, aber du verstehst das alles ganz falsch. Und wenn du mir fünf Minuten gibst, damit ich es dir erklären kann, dann wirst du sehen, dass ich nicht der Böse in dieser Geschichte bin.«


    Warum werde ich dieses Gefühl dann einfach nicht los?


    Als ich nicht reagiere, redet er weiter. »Wo bist du im Moment? Ich muss dich unbedingt sehen. Du weißt, dass ich nicht gerne telefoniere.«


    »Bei meiner Großmutter«, verrate ich ihm. Ich gehe zur Eingangstür und trete hinaus. »Und wo stehst du?«, frage ich und blicke zum Haus meiner Mutter.


    »Direkt gegenüber von… oh, ich sehe dich. Okay, ich komme rüber.«


    Ich beende das Gespräch, ohne mich zu verabschieden, und gehe wieder ins Haus, anstatt vor dem Eingang stehen zu bleiben, um ja nicht den Eindruck zu erwecken, ich würde auf ihn warten. Die Tür lasse ich aber offen. Als ich die Dielen knarren höre, drehe ich mich um und sehe Joel. Er wirkt nicht wie jemand, der ein schlechtes Gewissen hat, sondern sieht eher aus, als würde er sich amüsieren.


    »Schickes Outfit«, bemerkt er mit blitzenden Augen. Statt einer Antwort verschränke ich die Arme vor der Brust. Als er merkt, dass ich hart bleibe, nickt er.


    »Ich schulde dir eine Erklärung«, sagt er. »Es ist nicht so, wie du denkst. Lauren hatte Probleme mit einem Freund.« Er hält inne; ich halte seinem Blick stand. »Ja, okay, sie ist nicht begeistert von der Trennung und will, dass wir wieder zusammenkommen.«


    Ich verschränke die Arme fester.


    »Aber das wird nicht geschehen«, versichert Joel schnell. Mir gefällt, wie viel er redet, wenn ich schweige– das sollte ich öfter tun. »Das habe ich ihr auch gesagt. Ich habe ihr klargemacht, dass endgültig Schluss ist und es eine andere gibt.«


    »Joel«, erwidere ich schroff. »Nach dem Freitagabend bei dir zu Hause hast du mich in der Schule total ignoriert. Vielleicht willst du nicht mehr mit Lauren zusammen sein, aber mit mir anscheinend auch nicht, zumindest nicht in der Öffentlichkeit.«


    »Du weißt genau, warum ich es nicht gleich an die große Glocke hängen will.« Er wird immer lauter. »Es ist noch zu neu und ich bin gerade mit Lauren auseinander. Die Leute würden…«


    »Was würden sie?«, unterbreche ich ihn schnippisch. »Was würden die Leute tun? Mein Gott, Joel, warum ist dir das so wichtig? Oder ist deine Erklärung für das, was ich heute gesehen habe, vielleicht doch nur eine Lüge und die Sache mit Lauren ist noch nicht vorbei?«


    »Ich habe dir gesagt, dass bei Lauren und mir Schluss ist und dann ist das auch so«, versichert er mir ein wenig verzweifelt und holt dann tief Luft. »Ich will ihr nicht wehtun. Sie empfindet noch etwas für mich und das mit uns«, er wedelt mit der Hand zwischen uns beiden hin und her, »würde sie sehr verletzen. Ich will zwar nicht mehr mit ihr zusammen sein, aber ich will sie auch nicht fertigmachen. Das kannst du doch sicher verstehen.«


    Das kann ich, aber ich werde es nicht zugeben. Ich bin vollkommen durcheinander. Da ich in Grans Haus bin, muss ich ständig an sie und ihre Worte denken.


    Verschenke dein Herz nur mit Bedacht, Caroline. Lass dir nie zu viel von dir selbst nehmen. Hat sie das hier damit gemeint? Denn im Moment– gekränkt, wie ich bin– habe ich zwar das Gefühl, irgendwie in Joel verliebt zu sein, aber es ist nicht so, wie ich es mir immer vorgestellt habe. Ich bin unsicher, leide und bin enttäuscht, auch wenn es dazwischen gelegentlich mal ein Hoch gibt. Wenn ich dem kein Ende bereite… ich frage mich, ob sonst am Ende ich völlig fertig bin, nur weil er genau das Lauren ersparen will.


    »Geh jetzt bitte«, fordere ich Joel deshalb auf und versuche die Super-Dorothy zu geben. »Ich brauche Zeit zum Nachdenken… und das kann ich nicht, wenn du mich anstarrst.« Ich dränge mich an ihm vorbei in Richtung Tür und gehe hinaus. Joel folgt mir und sobald auch er draußen steht, schließe ich die Haustür ab.


    »Caroline«, sagt er und berührt meinen Arm. Mir fällt auf, dass er Lauren auf die gleiche Art angefasst hat. Ich schiebe seine Hand weg und während ich durch den Vorgarten eile, wird mir bewusst, was ich gerade tue: Ich serviere den Typen ab, für den ich seit ewigen Zeiten schwärme. Aber ich brauche Zeit, um entscheiden zu können, ob ich glauben soll, was er mir über sich und Lauren erzählt hat. Und dann muss ich mir überlegen, wie lange ich bereit bin, sein Geheimnis zu bleiben.


    Ich habe nicht das Gefühl, nach Hause gehen zu können– nicht mit dem verheulten Gesicht, wenn ich weiß, dass eine neugierige Mutter auf mich wartet. Deshalb fahre ich durch die Gegend, bis ich mich auf einem Supermarktparkplatz wiederfinde, wo ich mir vorkomme wie in einem apokalyptischen Film: nur vereinzelte Autos, schlechte Beleuchtung, und die wenigen Leute, die zu sehen sind, könnten auch humpelnde Zombies sein.


    Das Weinen hat mich vollkommen ausgelaugt. Fast wünschte ich, die Tränen wieder in mich hineinsaugen zu können, doch es ist zu spät. Als ich nach Grans Kette taste, reiße ich vor Schreck die Augen auf. Hektisch fühle ich danach. Sie ist fort. Ich reiße den Rückspiegel herum und schaue hinein, um sicherzugehen, aber die Kette mit dem Anhänger, die ich unbedingt haben wollte und wegen der ich meine Schwester angelogen habe, ist nicht mehr da. Abermals breche ich in Tränen aus. Ich befinde mich im freien Fall. Einsam und gebrochen sitze ich an Halloween auf einem verdammten Supermarktparkplatz.


    Ich höre erst auf zu weinen, als mein Telefon summt, weil ich eine neue Nachricht bekommen habe. Ich sehe, dass sie von Simone ist, reagiere aber nicht, auch nicht, als sie noch einmal schreibt und fragt, wo ich bleibe. Der Satz GIB LOVERBOY EINEN KUSS VON MIR ist zu viel für mich. Ich schalte das Handy sofort aus. Nach Hause fahren kommt jetzt noch weniger infrage. Dort ist meine Schwester und ich habe die Kette verloren, die sie so verzweifelt sucht. Zu Joel kann ich auch nicht, und um Simone zu erklären, was passiert ist, fehlt mir die Energie. Am liebsten würde ich davonlaufen und irgendwo, wo mich niemand kennt, von vorne anfangen.


    Als mir einfällt, wohin ich mich wenden könnte, schleicht sich ein trauriges Lächeln auf meine Lippen. Ich lege den Gang ein und fahre auf den Highway. Sobald ich mit hundert Stundenkilometern über den Asphalt flitze, spiele ich meine Joel-Playlist ab, die ich lange bevor er mich zum ersten Mal geküsst hat zusammengestellt habe. Ich wähle die hoffnungsvolle und nicht das Depri-Zeug. Ich singe mit so laut ich kann und denke nicht an Joel, sondern an jemand anderen, jemanden, der mir noch nicht begegnet ist– jemanden, bei dem ich mich leichter und besser fühle und nicht wie ein noch schlechterer Mensch, als ich es sowieso schon bin.


    Eine halbe Stunde später parke ich vor einem zweigeschossigen, weiß verputzten Haus mit schwarzen Fensterläden. Ein kurzer Blick in den Rückspiegel bestätigt mir, dass mein Gesicht fast wieder normal aussieht. Eine Kindergruppe– Geister und Prinzessinnen– verlässt gerade eilig das Grundstück. Ich mache mich auf den Weg zum Eingang, klingele und atme tief durch, einmal, zweimal. Dann geht die Tür auf.


    »Süßes oder Saures!«, rufe ich lächelnd. »Ich hoffe, ich komme nicht ungelegen.«


    Mein Vater ist total verblüfft mich zu sehen, doch dann macht sich ein strahlendes Lächeln auf seinem Gesicht breit. »Das ist die beste Überraschung überhaupt«, sagt er und geht einen Schritt zurück, um mich eintreten zu lassen.


    Ich bleibe nur eine Stunde. In der Zeit führt mich Dad im Haus herum und ich unterhalte mich mit Debra über ihre neuesten Ideen fürs Gästezimmer. Nichts Weltbewegendes, aber eine nette Ablenkung. Tatsächlich fühlt es sich ein wenig wie der Anfang von etwas Besserem an. Als ich gehe, ist mein Selbstvertrauen zwar noch angeschlagen, aber zumindest wieder existent. Wenigstens reicht es, um zu wissen, dass ich nicht mehr Joel Ryders Zweitfreundin sein möchte. Wenn ich gewusst hätte, dass eine Stunde bei meinem Vater mir zu mehr Klarheit verhelfen würde, wäre ich vielleicht schon früher zu ihm gefahren.
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      gehen

    


    Den Rest des Wochenendes verbringe ich damit, zusammen mit meiner Stiefmutter die von Halloween übrig gebliebenen Süßigkeiten aufzuessen. Als sie dann auch noch karamellisierte Äpfel macht, sage ich sofort, dass ich hart bleiben muss– immerhin habe ich davor eine Tüte M&M’s, ein großes Snickers und eine Handvoll Candycorn verschlungen. Letzten Endes besinneichmich dann aber doch eines Besseren und greife zu.


    »Vielleicht kannst du deiner Mutter einen mitbringen«, schlägt sie vor. »Sag ihr, dass du ihn gemacht hast.«


    Ich lächele Debbie an. »Erstens würde meine Mutter sofort merken, dass ich ihn nicht selbst gemacht habe– sie weiß ganz genau, dass sich meine Fähigkeiten in der Küche auf Gerichte beschränken, bei denen der Käse schon fertig gerieben mitgeliefert wird. Und zweitens habe ich das Gefühl, dass du mich nur dazu bringen willst, meine Mutter zu besuchen.«


    »Da ist was dran«, gibt sie zu. Sanft lächelnd legt sie die Ellbogen auf den Küchentresen und stützt sich darauf ab. Ich erkenne, wie gerne ich mich mit ihr unterhalte– sie ist fast so etwas wie eine ältere Schwester für mich. Wenn ich im Vergleich dazu an Natalie denke, die mich ständig ausschließt, zieht sich mir der Magen zusammen.


    »Ich verstehe mich mit Natalie nicht besonders gut«, erkläre ich. »Wenn sie endlich auszieht, gehe ich vielleicht dorthin zurück.«


    »Tss«, kommentiert Debbie meine Antwort. »Ich habe keine Geschwister, deshalb kann ich nicht wirklich aus Erfahrung sprechen. Aber glaub mir, der Tag wird kommen, an dem du jemanden brauchst– und an dem es gut ist, eine Schwester zu haben. Jeder braucht eine Familie.«


    »Aber meine Familie braucht mich nicht«, murmele ich und stehe vom Tisch auf. Doch auch nachdem ich mich für den Apfel bedankt und den Raum verlassen habe, kann ich die Worte meiner Stiefmutter nicht vergessen. Und so setze ich mich auf mein Bett und schicke meiner Mutter eine Nachricht.


    ICH HOFFE, DU HATTEST EIN SCHÖNES HALLOWEEN, MOM. Ich atme tief durch. Dank dieser kleinen Geste fühle ich mich nicht mehr ganz wie die schlechteste Tochter der Welt. Da ich nun schon mal dabei bin, schreibe ich auch gleich noch Teddy.


    HI, SEHEN WIR UNS MORGEN BEIM SONNTAGSDINNER?


    KLAR, antwortet er sofort. DAS ESSEN IM WOHNHEIM IST FAST UNGENIESSBAR. PHIL KOMMT AUCH.


    SUPER. SAG IHM, ER SOLL SICH ZIVILISIERT BENEHMEN.


    KANN FÜR NIX GARANTIEREN.


    Als ich Debbie am Sonntagabend beim Tischdecken helfe, fühle ich mich so zu Hause, wie ich mich seit der Zeit bei meiner Großmutter nicht mehr gefühlt habe. Ich weiß nicht genau, wann mein temporäres Exil zu meinem richtigen Leben wurde, beschließe aber, nicht weiter darüber nachzudenken. Nicht jetzt, da ich mich endlich wieder wie ich selbst fühle.


    Ungefähr zwanzig Minuten später– mein Vater ist gerade oben, um nach einem Buch zu suchen, das er meinem Bruder mitgeben will– betritt Teddy mit Phil im Schlepptau das Haus. Phil trägt ein Hemd mit Fliege (wo hat er die nur her?) und sein gegeltes Haar ist so dramatisch altmodisch auf eine Seite gekämmt, dass ich mich nicht wundern würde, wenn er auch noch ein Monokel herausziehen würde. Ich kann kaum an mich halten.


    »Verehrte Dame«, begrüßt er mich, als er mich sieht. Ich gehe nicht darauf ein, sondern klopfe ihm nur auf die Schulter und verdrehe die Augen in Richtung meines Bruders.


    »Das ist seine Version von zivilisiert«, erklärt dieser.


    »Oh, Phillip«, begrüßt ihn Debbie und legt die Hand an die Hüfte, während sie ihn von der Küche aus mustert. »Du siehst hinreißend aus.«


    Phil grinst und hilft dann meiner Stiefmutter, das Essen zum Tisch zu tragen. Unterdessen deutet Teddy mit dem Blick in Richtung Wohnzimmer, um mir zu verstehen zu geben, dass er mit mir allein sprechen will. Stirnrunzelnd folge ich ihm. Ich hoffe nur, dass es nicht um unsere Mutter geht.


    »Dein Freund ist total unberechenbar«, sage ich zu meinem Bruder, sobald wir im Wohnzimmer stehen.


    »Ich weiß, aber genau deshalb mögen wir ihn doch.« Teddy tritt von einem Bein aufs andere, wie er es immer tut, wenn er etwas zu verbergen hat. Seine Fähigkeiten, ein Geheimnis für sich zu behalten, tendieren gegen null und wie immer dreht sich mir fast der Magen um, während ich darauf warte, dass er die Bombe platzen lässt.


    »Was ist?«, frage ich ungeduldig.


    »Ich habe dir ein Geschenk mitgebracht.«


    Ich muss mir ein Lächeln verkneifen. »Was? Warum?«


    Er schnaubt. »Egal, sag einfach danke, Coco.« Er hält mir eine kleine weiße Schachtel hin und ich nehme sie misstrauisch an. Als ich sie öffne, füllen sich meine Augen mit Tränen.


    »Wie… Teddy, woher wusstest du?« Von Trauer, aber auch von Glück durchströmt, bedanke ich mich stammelnd.


    Mein Bruder nickt und auch seine braunen Augen werden glasig. »Ich habe Natalie letztes Wochenende beim Sortieren von Grans Sachen geholfen und als ich sie gesehen habe, wusste ich sofort, dass du sie gern hättest. Und ich glaube, auch Gran würde wollen, dass du sie bekommst.«


    Weinend und lachend zugleich drücke ich meinen Bruder an mich. In der kleinen weißen Schachtel zwischen uns ist ein Stück meines Lebens, das jetzt Vergangenheit ist: die Kette meiner Großmutter mit ihren Initialen. Bis zu diesem Moment hatte ich sie vollkommen vergessen. Und jetzt gehört sie mir.


    »Caroline«, beginnt mein Vater, als wir uns zum Essen gesetzt haben. »Debbie und ich wollten mal fragen, was du über Thanksgiving geplant hast.« Alle am Tisch scheinen plötzlich unruhig auf den Stühlen hin- und herzurutschen.


    Ich schlucke und versuche Kraft aus Grans Kette zu schöpfen, die ich sofort umgelegt habe. Ich spüre das kühle Metall auf meiner Haut. »Ich dachte, ich bleibe einfach hier«, antworte ich.


    Einen langen Moment sagt niemand etwas und ich glaube mir nicht einzubilden, wie unendlich schwer der Blick meines Bruders von der gegenüberliegenden Seite des Tisches auf mir lastet. Über alles andere würde ich mich lieber unterhalten als darüber.


    Sogar über Chris würde ich sprechen, nur um das Thema zu wechseln. Doch so leicht lässt mein Vater mich nicht vom Haken.


    »Auch wenn wir dich sehr gern bei uns hätten«, fährt er mit sanfter Stimme fort, »bin ich mir ziemlich sicher, dass deine Mutter für die Tage mit dir rechnet. Deine Tante Claudia wird dort sein und Teddy fährt auch rüber…«


    »Ich auch«, ergänzt Phil frech und beißt von seinem Brot ab. Ich blicke auf und sehe, dass mein Vater mich beobachtet.


    »Ja, und Phillip wird ebenfalls dort sein. Wie dem auch sei«, er lächelt gequält, »ich finde wirklich, dass du dich auch dazu aufraffen solltest, Caroline. Aufraffen musst, denke ich.«


    Ich senke den Blick. »Willst du mich zwingen?«, frage ich ruhig, spüre aber, wie langsam Panik in mir aufsteigt.


    Scheppernd legt Teddy die Gabel ab. »Wir alle werden dort sein«, sagt mein Bruder. »Und es wird wirklich Zeit. Mom braucht dich und…« Er hält inne und ich sehe seinen flehenden Blick. »Sag einfach, dass du kommst.«


    Ich schaue zu Debbie. Ihre Miene lässt sich nicht deuten– sie verhält sich neutral. Daraufhin nicke ich. Ich habe nicht versprochen hinzufahren; ich habe es nicht laut ausgesprochen, aber ich habe eine stille Vereinbarung getroffen– mit meiner Mutter und meiner Familie. Ich weiß, dass Natalie und ich noch viel zu klären haben. Und als ich sofort nach dem Essen mit der Bitte, mich zu entschuldigen, aufstehe, hoffe ich, dass der Streit mit meiner Schwester Thanksgiving nicht für alle ruinieren wird.
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    Als ich Joels Aufmerksamkeit haben wollte, hat er sie mir vorenthalten und seit ich sie nicht mehr haben will, schreibt er mir ununterbrochen. Die ganze Woche nach Halloween ignoriere ich ihn und lösche Nachrichten wie ICH VERMISSE DICH und BITTE RUF MICH AN. Denn im Ernst, wie sehr kann er mich vermissen– so oft waren wir gar nicht zusammen. Und die Tatsache, dass er nicht einmal anruft, sondern mir nur schreibt, dass ich ihn anrufen soll, hinterlässt bei mir auch einen schalen Beigeschmack.


    Deshalb konzentriere ich mich auf andere Dinge.


    »Was machen wir heute Abend?«, frage ich Simone am Freitag nach der Schule. »Ich muss was unternehmen. Nicht, dass ich mich anstelle, aber im Moment sind gerade Leute in Grans Haus, die es vielleicht kaufen wollen.«


    »Oh Linus, das habe ich total vergessen. Das tut mir so leid«, sagt sie.


    »Danke. Wie können wir mich also davon ablenken, dass ich meines Zuhauses beraubt werde, ja, und auch davon, dass Joel so ein unentschlossener Scheißkerl ist?«


    Simone blickt auf ihr Handy und schlägt daraufhin vor: »Party? Bei Angel ist heute Abend was los.«


    »Gut«, stimme ich schulterzuckend zu. Immerhin weiß ich, dass Angel Videospiele hat und ich jeden in die Tasche stecke, der dumm genug ist, es bei All-Star-Racing mit mir aufzunehmen. Außerdem weiß ich, dass sich Angel und Joel in der siebenten Klasse einmal geprügelt haben und mein Pseudo-Ex schon allein deshalb dort auf keinen Fall aufschlagen wird.


    Wir parken auf der Rückseite des Hauses in der Nähe des Garteneingangs, falls die Polizei kommt und wir schnell zum Wagen rennen müssen. Während Simone ihre vollen Lippen rot schminkt, trage ich im Licht des Spiegels der Sonnenblende mit dem Zeigefinger Pflegebalsam auf.


    »Bereit?«, fragt sie und öffnet die Tür.


    »Gehen wir.«


    Wir klingeln, aber als niemand reagiert, weil die Musik zu laut ist, gehen wir einfach hinein. Bereits im Flur drängen sich die Leute. Einige sehen uns und nicken oder winken, bevor sie ihre Unterhaltungen inmitten des Lärms wieder aufnehmen.


    »Hast du den Mädels gesagt, dass wir kommen?«, frage ich, als Gwen und Felicity unvermittelt aus der Menge auftauchen, als hätten sie uns per GPS geortet.


    »Wird aber auch Zeit!«, ruft Felicity und versucht den Bass zu übertönen. »Seid ihr noch auf einen Kaffee in Kanada gewesen oder was?« Sie trägt eine karierte Hose mit schwarzen Hosenträgern, einen über der Schulter, der andere hängt runter. Niemand anders würde so etwas anziehen. »Ich muss unbedingt wissen, ob Ryan Elgin wirklich auf mich steht.«


    Ich blicke zu Gwen, die kaum merklich den Kopf schüttelt. Dann wandern ihre Augen wieder zurück zu ihrem Handy und ich frage mich, ob sie sofort tot umfallen würde, wenn sie es je verlieren würde.


    »Wie kommst du darauf, dass er dich mögen könnte?«, erkundigt sich Simone. Ryan Elgin ist der Kapitän der Footballmannschaft, Jahrgangssprecher und Mormone. Da kann sich Felicity so pseudokonservativ anziehen, wie sie will, bei einem hyperkonservativen Typen wie Ryan wird sie damit wohl kaum landen. Brave Cheerleader oder Mädchen aus der Schülervertretung, die nur darauf warten, gerettet zu werden, passen eher in sein Beuteschema.


    »Er hat meinen Balkon bewundert«, erwidert Felicity und beugt sich beim Sprechen vor, als wäre es ein Geheimnis. Allerdings schreit sie, damit wir sie hören können. Außerdem deutet sie auf ihre Brust, für den Fall, dass wir nicht verstehen, was sie meint. Einige Typen, die um eine Schale Chips herumstehen, schauen zu uns herüber– oder besser gesagt zu ihr.


    »Auf deinem Balkon ist in der Tat einiges los«, bestätigt Simone, was Gwen zum Lachen bringt. »Da schielen doch alle ab und zu mal hin.« Sie unterstreicht ihre Worte mit wildem Augenbrauenwackeln. »Ich bin nur nicht sicher… ich meine, du kennst Ryan. Und wie er… tickt.«


    »Ich glaube, ich kann seine dunkle Seite hervorlocken«, erwidert Felicity. »Kommt mit, er ist im Wohnzimmer und spielt. Ich stelle mich in seine Nähe und ihr beobachtet aus dem Hintergrund, ob er mich wieder abcheckt.«


    Gwen verdreht die Augen, folgt Felicity dann aber. Simone greift nach meiner Hand und zieht mich ebenfalls durch die schweißfeuchte Menge. Um ins Wohnzimmer zu gelangen, muss man die Küche durchqueren, doch vor dem Kühlschrank haben sich so viele Leute versammelt, dass wir stehen bleiben müssen. MeinBlick fällt auf den Küchentisch, wo einige Typen Karten spielen.


    Am Kopf des Tisches sitzt Angel und zu seiner Linken– Joel. Offensichtlich hat sich die ganze Welt gegen mich verschworen.


    Als würde er meinen Blick spüren, schaut er auf. Er lehnt sich auf seinem Stuhl zurück und sieht mich mit einem Ausdruck an, den ich nicht einordnen kann. Als Simone ihn ebenfalls erblickt, drückt sie mitfühlend meine Hand. Angel stößt Joel an– er ist an der Reihe. Kurz senkt er den Blick und spielt eine Karte, dann beugt er sich zu Angel hinüber und sagt etwas zu ihm.


    Super, jetzt ignoriert er mich wieder in der Öffentlichkeit.


    Simone zieht mich weiter. Der Stau hat sich aufgelöst. Felicity und Gwen sind ebenfalls schon weitergegangen. Fast haben wir die Küchentür erreicht, als Joel aufsteht und sich um den Tisch herum und zwischen den Leuten hindurch in unsere Richtung schlängelt. Bevor ich weiß, wie mir geschieht, steht er so dicht vor mir, dass ich mich bedrängt fühle. Ich lasse Simones Hand los und starre ihn an. Sie wendet sich ab, bleibt aber in der Nähe. Damit gibt sie mir Raum, aber gleichzeitig weiß ich, dass sie da ist, wenn ich sie brauche.


    »Ich dachte, Angel und du, ihr würdet euch nicht mögen«, sage ich.


    »Jungs sind nicht nachtragend«, antwortet er schulterzuckend. Er spricht leise. Ich kann ihn nur verstehen, weil er es direkt in mein Ohr sagt. »Zwischen uns ist alles okay.«


    »Ach so«, erwidere ich. »Entschuldige, lässt du mich jetzt bitte vorbei.« Ich deute in Richtung Wohnzimmer, weil ich wild entschlossen bin, meinen Freundinnen zu folgen. Ich will mich voll und ganz der Aufgabe widmen herauszufinden, ob ein Mormone etwas für eine Hipster-Braut übrig haben kann.


    Joel tritt noch näher an mich heran. Würde ich kräftig genug Luft holen, könnte es sein, dass meine Brust seinen Oberkörper berührt… doch zum Glück scheine ich vor Schreck vergessen zu haben, wie man atmet, und es wird wohl nicht dazu kommen.


    »Ey, Ryder, machst du noch mit?«, ruft jemand vom Tisch. Ich blicke auf und fünf Augenpaare starren uns an. Joel verzieht keine Miene und starrt mich weiter an.


    »Ich bin raus!«, ruft er laut. Sein Atem riecht nach Pfefferminz.


    »Was hast du vor?«, flüstere ich und suche in seinen dunklen Augen, die heute Abend zu brennen scheinen, nach einer Erklärung.


    »Das, was du wolltest«, antwortet er. »Ich will dich nicht verlieren. Ich will nicht, dass du zweifelst. Ich werde dafür sorgen, dass alle es mitkriegen.«


    Er legt die Hände an mein Gesicht und seine Lippen auf meine. Neben mir schnappt Simone hörbar nach Luft, als Joel anfängt mich zu küssen– leidenschaftlich und vor allen Leuten auf Angel Hernandez’ Party.


    Am liebsten würde ich ihn ohrfeigen und ihm sagen, dass ein Kuss nichts ändert. Aber es ist eine große Geste, wie im Film, und in gewisser Hinsicht ändert er doch etwas. Statt Joel fortzuschieben, lege ich deshalb die Hände auf seine Hüften und ziehe ihn zu mir heran, lasse mich darauf ein. In dem Moment denke ich an nichts anderes als an das Hier und Jetzt… mit ihm. Ich bin süchtig nach Joel und genieße den Rausch. Zumindest wissen jetzt alle, dass auch er süchtig nach mir ist.
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    Mein Blick wandert zu dem Kalender an Chris’ Wand. Bis Thanksgiving sind es nur noch zwei Wochen. Ich liege auf seinem Bett, während er neben mir leise Gitarre spielt und so tut, als würde er nicht zuhören, denn ich habe das Telefon am Ohr. Als sich meine Mutter meldet, dreht sich mir fast der Magen um. Ich schließe die Augen.


    »Hallo Mom«, begrüße ich sie. Einen Moment lang ist sie still, was mich überrascht. Ich weiß nicht warum, aber wahrscheinlich habe ich damit gerechnet, dass sie ganz aus dem Häuschen sein wird und sofort anfängt zu jammern, wie sehr sie mich vermisst. Als es ausbleibt, bin ich fast ein wenig enttäuscht. »Tut mir leid, dass ich mich so lange nicht gemeldet habe.«


    »Mir tut auch vieles leid«, antwortet sie mit sanfter Stimme. »Ist alles in Ordnung? Geht es dir gut?«


    Ich lehne mich gegen die Wand und Chris beginnt seine Gitarre zu stimmen, anstatt weiterzuspielen. Er war es, der mich dazu gezwungen hat anzurufen. Er sagte, er würde nicht mit zum Thanksgiving-Dinner kommen, wenn ich meiner Mom nicht vorher von ihm erzähle. Allerdings hatte ich nicht den Mut, ihn über den gesamten Hintergrund aufzuklären, was das Zerwürfnis mit meiner Mutter angeht. Er weiß nur, dass unser Verhältnis ein wenig distanziert und meine Schwester schwierig ist und dass mein Bruder als Bindeglied zwischen uns herhalten muss. Aber ich habe ihm nicht erzählt, dass ich nicht da war, als meine Großmutter gestorben ist. Er geht davon aus, dass sie bereits tot war, als ich zu der Party gegangen bin.


    »Mir geht es gut, Mom«, antworte ich meiner Mutter. »Ich rufe wegen Thanksgiving an.«


    Sie scheint den Atem anzuhalten, dann sagt sie: »Hast du dich entschieden, die Tage mit deinem Vater zu verbringen?«


    »Das hatte ich eigentlich nicht vor«, erwidere ich. »Ich habe gehofft, ich könnte zu dir kommen.« Meine Augen füllen sich mit Tränen und ich habe das Gefühl, eine große Last würde von mir abfallen.


    Meiner Mutter geht es genauso, das merke ich, als sie wieder spricht. »Darüber würde ich mich sehr freuen, Caroline. Wir alle würden uns freuen, wenn du kämst.«


    Lächelnd blicke ich zu Chris, der betont teilnahmslos auf seine Gitarre schaut, aber seine hochgezogenen Mundwinkel verraten mir, dass er lauscht. »Hast du etwas dagegen, wenn ich jemanden mitbringe?«


    »Natürlich nicht«, antwortet sie. »Simone?«


    »Simone, ja, aber noch jemanden. Er heißt Christopher.« Chris rümpft die Nase, als er seinen vollen Namen hört.


    »Aha?« Meine Mutter wirkt ein wenig überrumpelt. »Ähm, klar. Ist er… ein Freund von dir?«


    »Ja, so könnte man es wohl nennen. Außerdem ist er mehr oder weniger mein Freund«, kläre ich sie auf und bin mir nicht sicher, ob ich rot werde. Chris sieht mich durchdringend an, als er das hört, und ich quittiere das mit einem Lächeln. »Nicht mehr oder weniger, er ist mein Freund«, verbessere ich mich dann.


    »Ich wusste gar nicht, dass du einen Freund hast«, sagt meine Mutter leise. »Aber klar, ich freue mich, ihn kennenzulernen. Auf jeden Fall musst du mir versprechen, dass ihr bis zum Dessert bleibt. Ich mache Grans Lieblingskuchen– Kürbis-Käsekuchen.«


    Sie klingt betrübt und die Stimmung schwappt auch auf mich über. Sie steckt mich mit ihrer Trauer an. Unserer Trauer. »Versprochen«, sage ich und mir wird bewusst, dass meine Mutter und ich, obwohl uns noch vieles trennt, auch Gemeinsamkeiten haben, dass es Menschen gibt, die uns beiden wichtig sind. »Mom«, sage ich und fingere am Reißverschluss meiner Kapuzenjacke herum. »Wie… geht es dir?«


    Sie antwortet ohne zu zögern: »Ich bin traurig, Caroline. Ich bin einfach sehr traurig.«


    Ich kämpfe gegen die Tränen an. »Ja, ich auch.« Chris greift nach meiner Hand, die in meinem Schoß liegt, und es tut gut, dass er da ist. Ich bin froh, dass ich auf ihn zählen kann– aber dennoch nicht von ihm abhängig bin. Ich muss selbst Ordnung in dieses Chaos bringen.


    »Bis bald also«, verabschiede ich mich von meiner Mutter.


    »Tschüss, Caroline.« Zum ersten Mal seit dem Tod meiner Großmutter habe ich das Gefühl, meiner Mom eine Freude gemacht zu haben. Vielleicht habe ich mich tatsächlich ein bisschen geändert und dieses Mal zum Besseren.


    »Geht’s?«, fragt Chris. Ich sehe ihn an und schiebe seine Gitarre zur Seite, um ihm näher zu sein. Dann küsse ich ihn, halte inne und küsse ihn wieder.


    »Danke, dass du mich dazu gezwungen hast, sie anzurufen«, murmele ich, als er mich auf seinen Schoß zieht. »Und nur dass du es weißt. Wir haben nur noch fünf Minuten, bis Simone hier ist.«


    »Deshalb solltest du lieber aufhören zu reden«, sagt er und küsst mich auf die Wange und den Hals. Ich lächele und fahre ihm durch die Haare. Endlich habe ich das Gefühl, dass sich meine Welt wieder zusammenfügt, und ich genieße den Augenblick, bis Simone an Chris’ Tür klopft.


    Simone ist für einen Tag nach Clinton gekommen, um ihren letzten Fehltritt mit Alan Fritz zu vergessen– ich habe keine Ahnung, wie es überhaupt dazu kommen konnte. Wir machen es uns mit Kissen auf dem Fußboden bequem und lackieren uns die Nägel, während Chris auf dem Bett Gitarre spielt. Den Song, den er angeblich für mich schreiben wollte, hat er mir bislang zwar noch nicht vorgespielt, aber wenn er singt– und das kommt erstaunlich oft vor–, finde ich es gar nicht so schlecht. Besonders süß finde ich es, wenn er sich in seinem Gitarrenspiel verliert.


    Nach einer Weile stöhnt Simone genervt auf. »Warum lerne ich eigentlich nie einen brauchbaren Typen kennen?«, sagt sie. »Man kann mir wirklich nicht vorwerfen, dass ich nur nach Äußerlichkeiten gehe– ich versuche wirklich, einen Netten, Vernünftigen zu finden. Aber am Ende sind sie doch immer alle Arschlöcher.«


    »Jeder Einzelne von ihnen«, sagt Chris und grinst sie an. »Aber«, fährt er fort und spielt einen falschen Akkord, für den er sich sofort entschuldigt, »ich kenne jemanden, der dir vielleicht gefallen würde.« Mit Blicken versuche ich ihn davor zu warnen, sich einzumischen, doch Simone strahlt ihn bereits an.


    »Ach ja, College-Christopher? Wie ist er denn so?«


    Chris bemerkt meine Blicke, aber wir wissen beide, dass es längst zu spät ist. Irgendeinen Typen für Simone aufzutreibenist nicht schwer. Einen zu finden, der ihren Ansprüchen genügt, dagegen sehr wohl.


    »Ich finde, dass er ziemlich gut aussieht«, antwortet Chris. »Und er kuschelt gern. Er heißt Ed und ich weiß zufällig, dass er zurzeit Single ist. Wenn du ihn kennenlernen willst, kann ich ihn anrufen.«


    Simone beugt sich vor und pinselt einen dicken Streifen roten Lack auf den Nagel von Chris’ großem Zeh. »Einverstanden«, antwortet sie und lächelt skeptisch. »Mal sehen, ob dieser Ed hält, was er verspricht.«


    Ed hält nicht, was er verspricht. Nachdem er uns abgeholt hat, gehen wir zu viert essen. Zu Beginn waren Chris und ich noch verhalten optimistisch, weil Simone über Eds Witze lachte. Und er sieht wirklich gut aus: etwas längere, dunkle Haare und große grüne Augen. Aber auf dem Rückweg zum Wohnheim scheint Simones Interesse bereits zu verfliegen.


    »Du solltest deine Krücken benutzen«, sage ich zu Chris, der nach meiner Hand greift, als wir die Straße überqueren. »So wird es nicht besser.« Die Krücken verstauben seit einer Weile in der Ecke seines Zimmers, da er lieber humpelt, als damit loszuziehen.


    »Ich mag sie nicht«, erwidert er und schaut über die Schulter zu Simone und Ed, die ein wenig zurückgefallen sind. »Ich komme mir damit wie ein Schwächling vor.«


    »Linus!«, ruft Simone und deutet in Richtung des College-Hauptgebäudes. »Ist das nicht dein Bruder?«


    Ich drehe mich um und sehe Teddy und Phil dick eingepackt mit Mützen und Schals auf uns zukommen. Chris stößt mich mit der Schulter an. »Stellst du mich deinem Bruder jetzt endlich vor?«, fragt er. »Oder bin ich dir peinlich?«


    »Auf jeden Fall bist du peinlich«, erwidere ich und winke meinem Bruder, um auf uns aufmerksam zu machen. Er nickt und er und Phil tauschen einen Blick.


    »Hey Coco!«, sagt Teddy, als er näher kommt. Seine Nase ist ganz rot von der Kälte und er wirft Chris einen etwas ratlosen Blick zu. Ich sage »Hallo« und wende mich dann Phil zu.


    »Na, du Trottel«, begrüße ich ihn.


    »Na, Loser«, grüßt er zurück. Schnell entfernt sich Simone von Ed, damit bloß niemand auf die Idee kommt, dass sie zusammen hier sind. Dann sagt sie Hi zu Phil und meinem Bruder und stellt sich neben mich.


    »Teddy«, beginne ich und berühre Chris’ Arm. »Das ist Chris Drake.«


    Wieder tauscht Teddy einen vielsagenden Blick mit Phil, bevor er gequält lächelnd zu Chris sagt: »Ich weiß, wer du bist.«


    Mein Freund reagiert darauf erstaunlicherweise lediglich überrascht und streckt meinem Bruder die Hand entgegen. »Schön dich kennenzulernen«, sagt er. »Deine Schwester hat viel von dir erzählt. Nur Gutes, versteht sich.« Doch mich erfasst eine innere Unruhe, als ich sehe, wie mein Bruder auf Chris’ Hand starrt, ohne sie zu ergreifen, und sich dann mir zuwendet.


    »Du bist doch nicht etwa mit dem da zusammen?«, fragt er.


    Ich merke, wie Simone neben mir stocksteif wird. Chris scheint zu verblüfft zu sein, um überhaupt reagieren zu können. Der Einzige, der etwas tut, ist Phil. Er schüttelt den Kopf wie ein enttäuschter Vater.


    »Teddy«, weise ich meinen Bruder mit ernster Stimme zurecht. »Hör auf damit.« Er hat noch nie zuvor die Großer-Bruder-Karte gespielt und sich als mein Beschützer aufgeführt. Bis jetzt.


    Teddy lacht verächtlich und zieht mich am Arm ein Stück zur Seite. »Was zum Teufel denkst du dir dabei?«, zischt er.


    »Äh, es tut mir leid«, antworte ich, ohne mich zu bemühen, leiser zu sprechen. »Was denkst du dir dabei? Hast du sie noch alle?«


    »Das sollte ich dich fragen. Dieser Typ«, er deutet auf Chris, der in unsere Richtung schaut und aschfahl geworden ist, »ist ein totaler Frauenheld. Coco, der ist wahrscheinlich mit jedem Mädel auf dem Campus im Bett gewesen.«


    »Das ist nicht wahr«, verteidigt sich Chris. Mein Bruder beachtet ihn nicht und Phil tritt vorsichtshalber einen Schritt näher, um bei Bedarf eingreifen zu können. Kurz blicke ich zu Simone, die mit offenem Mund dasteht. Wo Ed in dem Moment ist, als mein Bruder weiterspricht, weiß ich nicht genau.


    »Ich verbiete dir, mit ihm zusammen zu sein«, sagt Teddy kopfschüttelnd. »Ich weiß, dass du dir nicht gern etwas sagen lässt, aber ich bin dein Bruder. Und ich wäre ein schlechter Bruder, wenn ich…«


    »Teddy!« Jetzt tritt Simone vor ihn und legt ihre Hände auf seine Brust. »Jetzt entspann dich erst einmal, sonst platzt dir noch eine Ader.« Sie wirft mir einen nervösen Blick zu, aber ich stehe nur reglos da und starre meinen Bruder an, der offenbar den Verstand verloren hat. Allerdings ist mir inzwischen richtig schlecht geworden.


    »Lass uns gehen«, sage ich zu Simone und wende mich schnell ab. Doch sie folgt mir nicht; noch immer versucht sie, Teddy zu beruhigen. Mir schwirrt der Kopf. Endlich schien sich alles zufügen; es war einfach Schicksal, wie Chris es formuliert hat.


    Schnell entferne ich mich in Richtung Wohnheim. Plötzlich ist Chris neben mir. Er muss laufen, um Schritt zu halten. Ab und zu legt er einen Hüpfer ein, um sein verletztes Bein zu entlasten.


    »Lass uns darüber reden, Caroline«, bittet er tonlos. »Lauf nicht weg.«


    Ich bleibe abrupt stehen und drehe mich zu ihm um. Er wirkt aufgewühlt und ich habe keine Ahnung, wohin das führen wird. Ich weiß nicht mehr, was ich denken soll. Deshalb nicke ich nur und kehre finster dreinblickend mit ihm in sein Zimmer zurück. Simone schreibt, dass sie nach Hause fährt und sich später bei mir meldet, um in Ruhe darüber zu reden, was gerade geschehen ist.


    Ich versuche mich zu zügeln und meine Gefühle auf Eis zu legen, bis ich wieder weiß, woran ich bin. Ich will mich nicht verletzen lassen. Ich will nicht leiden.


    In seinem Zimmer angekommen reißt sich Chris die Jacke vom Leib und wirft sie in den Schrank. Dann beginnt er wie ein Irrer auf und ab zu gehen. »Ich habe dich nie angelogen«, sagt er plötzlich, als hätte ich ihn dessen beschuldigt. »Ich würde dich niemals anlügen, Caroline. Das weißt du, oder?«


    Weiß ich das?


    »Und dein Bruder…« Unsanft fährt er sich mit der Hand durch die Haare, während er offenbar überlegt, wie er fortfahren soll. »Ich weiß nicht. Ich kenne ihn nicht einmal. Vielleicht ist er mit einem Mädchen befreundet, mit dem ich mal ein Date hatte.«


    »Bist du mit vielen Frauen im Bett gewesen?«, erkundige ich mich leise. Ich bin mir nicht sicher, ob es überhaupt wichtig ist, solange er mir treu ist. Doch als er zögert, bevor er antwortet, fühlt es sich an wie ein Schlag in die Magengrube. Chris muss gemerkt haben, wie ich mich fühle, da er zu mir tritt und mich in den Arm nimmt. Er legt sein Kinn auf meinen Kopf.


    »Ich weiß, dass das nicht gerade überzeugend klingt«, sagt er und ich spüre seinen warmen Atem in meinen Haaren. »Aber ich bin keiner, der rücksichtslos Mädchen aufreißt. Ich habe nie einer Frau etwas vorgemacht– das würde ich nie tun. Es war nie etwas Ernstes. Noch nie, außer bei dir, Caroline«, flüstert er und streicht mit den Fingern geistesabwesend meine Wirbelsäule hinauf, während er mich fester an sich drückt. »My sweet Caroline.« Da ist sie wieder, diese besondere Art, wie er meinen Namen sagt.


    Ich umarme ihn ebenfalls und verschließe die Augen vor jeglichem Zweifel.


    »Ich will nur dich«, sagt er. »Ich liebe dich.« Leise lachend löst er sich von mir, offenbar überrascht von seinen eigenen Worten. Mit großen Augen sieht er mich an und wirkt so verletzlich, als könnte ein einziges Wort aus meinem Mund ihn zerstören. »Ich bin bis über beide Ohren in dich verliebt«, murmelt er.


    Auch wenn ich das gleiche Gefühl habe… ich kann mich nicht dazu überwinden, es ebenfalls auszusprechen. Die Angst, dass er mir wehtun könnte, ist zu groß. Anstatt etwas zu sagen, stelle ich mich deshalb auf die Zehenspitzen und küsse ihn.
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    »Ich muss wohl die Sittenpolizei rufen.« Plötzlich steht Simone neben mir vor dem Schließfach, als Joel gerade gehen will. »Bis später, Ryder«, sagt sie. Winkend entfernt er sich. Ich berühre meinen Mund, der noch warm von seinen Lippen ist. Simone sieht mich an und verdreht die Augen.


    »Komm schon«, sage ich, während ich mir die Bücher für die nächste Stunde aus dem Fach hole. »Freu dich für mich.«


    »Oh, versteh mich nicht falsch. Ich freue mich sehr für dich«, erwidert sie, »mir fällt nur etwas auf.«


    »Und das wäre?«


    »Dass ihr wirklich von null auf hundert beschleunigt habt– ohne Anfahrtsphase direkt auf die Überholspur. Ich habe einfach Angst, dass es irgendwann knallt.«


    »Hübsche Autofahrmetapher«, spotte ich.


    »Finde ich auch«, kontert sie und wirft ihre Haare über die Schultern.


    »Vielleicht solltest du eine Wette abschließen«, sage ich und es ist als Witz gemeint, klingt aber ein wenig bissig. Zuerst haben die Leute über den Kuss auf der Party getratscht. Dann hieß es, ich hätte Joels und Laurens Beziehung zerstört. Und schließlich haben sie angefangen zu wetten, wie lange wir wohl zusammenbleiben würden.


    »Niemals«, entgegnet Simone leise. »Hey.« Sie wartet, bis ich sie ansehe. »Du hast alles, was du wolltest. So oft wie Joel dich in der Schule küsst, hat er offenbar überhaupt kein Problem mehr damit, wenn alle wissen, wie er zu dir steht.« Sie hält inne. »Mir geht es nur darum, dass du glücklich bist, und mich wundert ein bisschen, wie schnell alles geht. Vielleicht würde es euch ganz guttun, die Sache etwas langsamer anzugehen?«


    Ich schließe mein Fach und mache mich auf den Weg zum Unterricht. »Bei uns läuft alles super«, sage ich ihr. »Keine Sorge.«


    Da sie offenbar gemerkt hat, wie sehr mich ihre zugegebenermaßen gerechtfertigten Bedenken nerven, fängt Simone– wieder einmal– an zu jammern, dass sie Hausarrest hat, weil sie letzten Freitag zu spät nach Hause gekommen ist. Danach lässt sie sich über Felicitys neuestes modisches Accessoire aus: Sie trägt eine Metallspirale, die die Treppe hinunterlaufen kann, als Armband.


    Während sie weiterredet, wandern meine Gedanken zu Joel. Zu seinen Küssen. Zum guten Gefühl zu wissen, dass ich seine Freundin bin, auch wenn ich deshalb ständig Klatsch und Tratsch ausgesetzt bin. Vor allem aber bin ich zufrieden, dass ich bekommen habe, was ich wollte.


    Die Fußnote zu diesem Gedanken muss ich allerdings bewusst verdrängen, als ich den Raum betrete, in dem wir jetzt Mathe habe:


    Wenn ich doch jetzt alles erreicht habe, was ich wollte, warum habe ich dann immer noch das Gefühl, dass etwas fehlt?


    In der Woche vor dem Electric-Freakshow-Konzert beginne ich mich zu fragen, ob Joel durch einen mysteriösen Doppelgänger ersetzt wurde, weil er so… gut gelaunt ist er. So gut gelaunt habe ich ihn noch nie erlebt. So gut gelaunt war er wahrscheinlich in seinem ganzen Leben noch nicht. In Englisch lächelt er mich strahlend an, kein Vergleich zu dem gequälten Hochziehen der Mundwinkel, das ihm früher fast Schmerzen zu bereiten schien. Er scheint mehr Feuer zu haben, seine Schritte sind beschwingter. Einmal bin ich kurz davor, ihn zu fragen, ob er neuerdings Aufputschmittel nimmt.


    »Groupie-sein steht dir«, sage ich lachend, während wir am Donnerstag in der Mittagspause über den Parkplatz schlendern. »Ich glaube, ich habe dich noch nie mit so viel Power erlebt.«


    »Echt?«, fragt er und hebt die Augenbrauen, als würde ihn diese Feststellung überraschen. Ich frage mich, wen Joel jeden Tag im Spiegel sieht.


    »Ehrlich«, sage ich. »Normalerweise bist du im Vergleich dazu irgendwie… apathisch.«


    Er lacht laut auf und ich habe das Gefühl, in mir würde die Sonne aufgehen. Wir erreichen sein Auto und nachdem er mich zur Beifahrerseite begleitet hat, drückt er mich mit seinem Körper sanft gegen die Tür, bis ich mit dem Rücken daran lehne. Das Metall ist kalt, aber er selbst fühlt sich an wie eine Decke. Ernst sieht er mich an.


    »Natürlich freue ich mich auf das Konzert«, sagt er und seine dunklen Augen bohren sich förmlich in mich hinein. »Live sind sie einfach fantastisch. Aber was mich noch viel mehr freut, ist, dass ich mit dir dorthin gehe.«


    Kurz stockt mir der Atem: Es ist tatsächlich Joel, der das sagt.


    »Ich freue mich auch, mit dir zu gehen«, sage ich und meine es ehrlich. Er beugt sich vor und haucht einen Kuss auf meine Lippen. Dann tritt er zurück und geht zur Fahrerseite.


    »Willst du nach der Schule vorbeikommen?«, fragt er, während er das Auto aufschließt. Wir steigen beide ein und mir läuft ein Schauer über den Rücken. »Ich habe einige alte Live-Shows von Electric Freakshow aufgenommen.« Ich nicke automatisch; wir verbringen die Nachmittage jetzt regelmäßig miteinander.


    »Klingt super«, sage ich und blicke auf mein Telefon. Gerade habe ich eine Nachricht von Simone bekommen– eine mit vielen traurigen Emoticons.


    »Ist es okay für dich, wenn ich eben kurz Simone anrufe?«, frage ich Joel. »Sie ist total down wegen des Hausarrests. Ich glaube, ich muss sie ein wenig aufmuntern. Sie redet schon davon, sich freiwillig für eine AG einzuschreiben, nur um nicht sofort nach der Schule nach Hause zu müssen. Die Lage ist ernst. Aber ich werde versuchen, es kurz zu halten.«


    Joel legt den Rückwärtsgang ein und lächelt mich wieder so unwiderstehlich an, dass ich eine Gänsehaut bekomme. »Verstehe, kein Problem. Lass dir Zeit, Linus«, sagt er, bevor er sich zum Ausparken umdreht. Ich muss zugeben, dass sich etwas in mir zusammenzieht. Diesen Spitznamen aus seinem Mund zu hören fühlt sich falsch an. Doch während er den ersten Gang einlegt und vom Parkplatz rollt, denke ich, dass es immerhin ein Zeichen dafür ist, wie nahe er sich mir fühlt, wenn er einen Spitznamen verwendet. Und das ist gut.


    Nach der Schule trete ich aus der beißenden Kälte in die Wärme von Joels Haus. Noch im Flur nimmt er mich in den Arm.


    »Ich habe dir einen heißen Kakao gemacht«, flüstert er in meine Haare.


    »Im Ernst?« Überrascht schiebe ich ihn ein Stück von mir fort. Er nickt und dann küsst er mich– ganz sanft. Ich mache mir keine Gedanken, ob uns jemand sehen könnte. Seine Mutter ist bei der Arbeit.


    »Das ist echt süß von dir«, sage ich und denke darüber nach, wie sehr das stimmt. Gleichzeitig frage ich mich, ob er wohl auch für Lauren heißen Kakao gemacht hat.


    »Ich habe die Becher schon in mein Zimmer getragen«, teilt er mir mit, »und die erste DVD liegt schon im Player. Ich kann es kaum erwarten, sie dir zu zeigen. Wir könnten jeden Tag eine gucken, habe ich mir gedacht, dann sind wir für nächste Woche gut vorbereitet.«


    Als ich lache, nimmt er meine Hand und wir gehen gemeinsam die Treppe hinauf. In seinem Zimmer machen wir es uns mit Kissen auf dem Fußboden bequem. Joel drückt auf Start und ich trinke einen Schluck Kakao aus dem Becher, der vor mir steht– er schmeckt richtig lecker, muss ich sagen. Schweigend lauschen wir dem ersten Song. Es ist Shooting Stars, einer der frühen Hits. Electric Freakshow auf der Bühne spielen zu sehen ist noch viel toller, als sie nur zu hören. Ich kann es kaum erwarten, sie wieder live zu erleben.


    Da ich das Gefühl habe, dass das Kissen unter mir an einer bestimmten Stelle klumpt, setze ich mich anders hin. Plötzlich fällt mir auf, dass ich das Gleiche auch schon gestern und am Tag zuvor gedacht habe und mir wird bewusst, dass ich jedes Mal, wenn ich hier war, an derselben Stelle gesessen habe. Ist das mein Kissen? Wir haben doch wohl nicht schon fest zugeteilte Kissen? Ich frage mich, ob unsere Beziehung möglicherweise bereits im Autopilot läuft, doch dann reißt mich ein neues Lied aus den Gedanken. Genau wie Joel, der mich in dem Moment hochzieht.


    »Tanz mit mir!«, ruft er. Es ist einer der langsamsten, sentimentalsten Songs von Electric Freakshow und heißt Flannel. »Wusstest du, dass er den Song für seine Jugendliebe geschrieben hat?«, fragt Joel und drückt mich an sich. Eng umschlungen wie eine weitere Schicht Kleidung am Körper des anderen bewegen wir uns im Takt der Musik.


    »Echt?«, raune ich an seiner breiten Schulter. »Das ist ja total süß.«


    »Sie hat ihm das Herz gebrochen«, sagt er und einen Herzschlag später: »Manchmal habe ich Angst, dass mir das Gleiche mit dir passiert.«


    Mit großen Augen lehne ich mich zurück, um ihn ansehen zu können. »Warum sagst du so was?«


    »Ich weiß nicht. Ich habe irgendwie das Gefühl… vielleicht bin ich der Schwerere von uns beiden.«


    »Klar bist du schwerer als ich«, erwidere ich und sehe ihn abermals lange an, bis ich schließlich meine Wange an seine Brust schmiege. »Wär ja auch schlimm, wenn es anders wäre, oder nicht?«


    »Hast du das noch nie gehört? In einer Beziehung gibt es immer einen, der mehr am anderen hängt… Er ist der Schwerere, weil er mehr Gefühle für den anderen mit sich herumschleppt. Bei uns bin eindeutig ich der Schwerere.«


    »Ich würde eher sagen, der Schwerere bietet dem anderen Schutz– wie ein Türsteher oder so.«


    »Wie dem auch sei, ich nenne es jedenfalls so«, erwidert er daraufhin. »So haben Lauren und ich es jedenfalls immer genannt.«


    Die Erwähnung des Namens lässt mich einen Schritt zurückweichen. Ich lasse die Arme sinken. Noch immer finde ich Joels Erklärung, warum sie Halloween bei ihm zu Hause war, nicht ganz zufriedenstellend und will sie deshalb nicht einmal in Gedanken hier haben. Ich bin eifersüchtig. Eifersüchtig auf einen Geist, der nach wie vor in unserer Beziehung herumspukt.


    »Ich hätte sie nicht erwähnen sollen«, meint Joel, der gemerkt hat, wie abweisend ich reagiere.


    »Schon gut«, beruhige ich ihn und nähere mich ihm wieder. Ich bin besser als Lauren, denke ich. Joel findet Eifersucht schrecklich, deshalb werde ich meine Gefühle für mich behalten.


    »Ich wollte damit nur sagen, dass ich glaube, ich mag dich mehr als du mich«, sagt Joel und schaut mir fest und eindringlich in die Augen. »Und das macht mir ein wenig Angst, denn ich glaube, ich fange an, mich in dich zu verlieben.«


    Das hat noch niemand zu mir gesagt und die Freude darüber durchfährt mich wie ein Blitz. Ich bin kurz davor, es ebenfalls auszusprechen, doch stattdessen küsse ich ihn lieber. Leidenschaftlich. So leidenschaftlich, dass er einen kleinen Moment zögert– vielleicht weil er nicht damit gerechnet hat–, bevor er mitmacht. Erst als Joel der Zimmertür einen kleinen Tritt versetzt und sie mit einem Rums ins Schloss fällt, wird mir bewusst, wie nah wir an der offenen Tür standen. Der nächste Song ist schneller, hämmernder– Magnets for Fate. Der Rhythmus heizt mir ordentlich ein.


    Joel greift nach dem Saum meines Pullis und zieht ihn mir über den Kopf. Ich lasse ihn gewähren, weil ich darunter ein Tanktop trage und ich nicht zum ersten Mal mit ihm die eine oder andere Schicht fallen lasse. Doch dann zieht er mich aufs Bett und dort haben wir bislang noch nie geknutscht.


    Joel küsst mich auf Mund, Hals und Dekolleté, direkt über dem Top. Ich schließe die Augen und verliere mich in der Musik und in diesem Moment, während er das Top langsam hochschiebt, sodass mein Bauch zu sehen ist. Er küsst mich rechts vom Bauchnabel, seine warme Hand ruht auf meinen Rippen. Dann spüre ich seinen Mund wieder an meiner Wange, meinem Ohr und meinen Lippen. Unsere Küsse werden immer hitziger und ich merke zwar, dass Joel am Knopf meiner Jeans herumfummelt, aber ich mag nicht darüber nachdenken.


    Tief in meinem Inneren flüstert mir eine Stimme zu, dass ich es nicht wirklich tun will, doch der Mund, der zu dieser Stimme gehört, wird wie mit Klebeband zum Verstummen gebracht. Ich höre nicht hin, denn ich fühle mich jung und stark, und das Lied und die Küsse reißen mich mit und so ist es mir plötzlich egal, dass ich nicht hören kann, was sie sagt.


    So viele haben es schon getan, denke ich, als Joel innehält und fragend die Brauen hebt, kurz bevor es so weit ist. Mit Lauren hat er es auch getan. Selbstvergessen nicke ich. Ja.


    Doch als er dann flach auf mir liegt, das Gesicht im Kissen vergraben, als er schnauft und stöhnt, wie sehr er mich liebt, wirklich liebt, laufen mir plötzlich Tränen über die Wangen und bis in meine Haare. Ich wische sie ab, bevor er sie sieht, weil ich weiß, dass er sich dann schlecht fühlen würde.


    Würde er das?


    Nachdem er wieder von unten zurückgekehrt ist, wo er Wasser geholt hat, behaupte ich, gerade einen Anruf von zu Hause erhalten zu haben. Dort herrsche schlechte Stimmung, weil ich nicht zum Essen da gewesen sei. Er fragt nicht einmal nach, obwohl es erst fünf Uhr ist.


    Dann renne ich förmlich hinaus und bereue bereits, was gerade geschehen ist. Ich weiß es; ich weiß es, noch bevor ich zu Hause angekommen bin. Ich lasse mir von Joel viel zu viel nehmen. Und wenn ich darüber nachdenke, weiß ich nicht einmal genau warum. Ich liebe Joel Ryder nicht. Im Moment bin ich mir nicht einmal sicher, ob ich sein wahres Ich überhaupt kenne.


    Zurück in meinem Zimmer, wo ich meine eigene Playlist spielen kann, ist das Klebeband mit einem Schlag wieder weg und die Stimme in meinem Kopf schreit Nein! Ich möchte ebenfalls schreien, doch die Tränen gewinnen. Vor der Kommode auf und ab gehend wünsche ich mir eine Zeitmaschine, mit der ich mein Leben ein wenig zurückdrehen könnte. Zwanzig Minuten möchte ich mich zurückbeamen und dann Stopp sagen. Ich möchte meine Sachen zusammensammeln und gehen, selbstbewusst und mit dem guten Gefühl zu wissen, wer ich bin. Ich will meine Jungfräulichkeit zurück. Ich will mich zurück.


    Ich halte inne und wende mich meinem Spiegelbild über der Kommode zu. Das Gesicht ist rot und fleckig und am Hals habe ich einen Knutschfleck. Am schlimmsten aber ist, dass ich das Mädchen im Spiegel nicht erkenne, als ich ihm in die Augen schaue.


    Ich muss das Licht ausmachen, weil ich den Anblick nicht länger ertragen kann.
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      gehen

    


    Seit dem Vorfall auf dem Campus habe ich nicht mehr mit meinem Bruder gesprochen, doch als ich nach dem Wochenende durch die Schule gehe, habe ich endgültig das Gefühl, im Affenstall zu sitzen. Die Leute starren mich an und halten sich erschrocken den Mund zu, wenn ich vorbeigehe. »Das kann doch nicht wahr sein«, brumme ich und tue so, als würde ich es nicht bemerken, was mir allerdings ziemlich schwerfällt.


    Im Klassenzimmer begebe ich mich auf meinen Platz und starre auf den leeren Block vor mir. Ich höre, wie um mich herum getuschelt wird. Aaron und Tricia haben sich am Wochenende auf dramatische Art und Weise getrennt.


    Aaron, der hinter mir sitzt, lässt sich nichts anmerken, Tricia dagegen glänzt durch Abwesenheit. Ich frage mich, wie schlimm die Trennung wohl wirklich war.


    »Angeblich war es wegen der Neuen.«


    Mir stockt der Atem, aber ich versuche cool zu bleiben. Schließlich bin ich mir ziemlich sicher, dass nicht ich die Neue sein kann, von der sie sprechen. Ich habe nichts damit zu tun. Aaron oder einer seiner Freunde mag an mir interessiert gewesen sein, aber ich habe ihm klipp und klar gesagt, dass ich einen Freund habe. Hinter mir flüstert eine Mitschülerin etwas, das ich nicht verstehe, und kurz darauf wird ein Kichern laut.


    Verdammte Scheiße.


    Mein Herz schlägt schneller und ich kaue auf meinen Fingernägeln herum. Endlich beginnt Mr Powell unsere Namen aufzurufen, um die Anwesenheit zu überprüfen und schreibt dann quietschend etwas an die Tafel. Ich habe das Gefühl, hundert Augenpaare würden mich beobachten, und wünsche mirnichts sehnlicher, als dass der Feueralarm losgeht, damit ich fliehen kann.


    Verzweifelt schaue ich aus dem Fenster. Draußen fallen die letzten orangefarbenen und gelben Blätter auf den mit Tau überzogenen Schulrasen. Ich denke an die Zeit im September, als die Bäume gerade anfingen sich zu verfärben. Meine Großmutter und ich haben einen Ausflug aufs Land gemacht, was sie liebte. Unterwegs hielten wir am Straßenrand, um an einem Stand zwei Flaschen Cider zu kaufen. Als wir wieder zu Hause waren, haben wir ein Feuer angezündet, obwohl es nicht kalt war. Es gehe um die Atmosphäre, meinte meine Großmutter. Gran schaffte Atmosphäre.


    Ich erschrecke, weil ich merke, dass mir eine Träne über die Wange läuft. Schniefend wische ich sie ab. All die schönen Erinnerungen an sie scheinen sofort von meinem schlechten Gewissen ertränkt zu werden, dennoch hat es mir gutgetan, daran zu denken. Es hat gutgetan, sich daran zu erinnern, wie schön das Leben einmal war.


    »Miss Cabot? Ist etwas nicht in Ordnung?«, erkundigt sich Mr Powell.


    »Was?« Ich fahre zusammen und blicke auf. Alle starren mich an, die Stifte über dem Papier bereit, als hätten sie schon eine Weile geschrieben, während ich tagträumend aus dem Fenster geschaut habe. »Entschuldigung«, sage ich und hole schnell einen Stift aus dem Rucksack, während hinter mir erneut geflüstert wird.


    »Ich hab’s doch gesagt«, zischt dieselbe Stimme, die mich für die Trennung verantwortlich gemacht hat. Ich wirbele herum und funkele meine Mitschülerin wütend an, worauf sie angewidert das Gesicht verzieht, als wäre meine Reaktion unangemessen. Ohne es zu wollen, sehe ich plötzlich Aaron in die Augen. »Tut mir leid«, formen seine Lippen lautlos, als müsste ich wissen, was er meint.


    Mit vor Scham glühenden Wangen, obwohl ich noch immer keine Ahnung habe, was ich verbrochen haben soll, drehe ich mich abrupt wieder um und zähle die Minuten bis zur Mittagspause. Was hat dieser Idiot bloß behauptet, dass die gesamte Schule glaubt, ich hätte etwas mit dieser Trennung zu tun? Wer sind diese Leute?


    Ich beginne die Aufgaben von der Tafel abzuschreiben und hoffe inständig, dass Tricia nicht doch noch hereinschneit. Dank ihrer Abwesenheit ist der Tag noch nicht vollständig außer Kontrolle geraten.


    Das Universum reagiert umgehend und lässt sie durch die Tür spazieren.


    Nach Unterrichtsende bin ich schon ein Stück den Gang hinuntergeeilt, als mich jemand am Ellbogen festhält. Ich wirbele herum. Die Angst, dass mich jemand vor allen anderen fertigmachen will, ist groß.


    »Es tut mir leid«, sagt Aaron dieses Mal laut und sein Lächeln wird breiter, als ich ihm in die Augen sehe. Ich löse mich aus seinem Griff und sehe mich argwöhnisch um. Unzählige Blicke sind auf uns gerichtet. »Ich wollte nur kurz mit dir reden.«


    »Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist«, antworte ich und gehe weiter.


    »Caroline!«, ruft er mir nach. »Die Gerüchte… es ist nicht meine Schuld. Ich will nicht, dass du denkst…«


    »Schon gut, Aaron«, unterbreche ich ihn und mache einen Schritt auf ihn zu. »Aber ich kenne dich nicht einmal«, fahre ich dann leiser fort. »Und ich bin auch nicht wirklich scharf darauf, dass sich daran etwas ändert. Können wir uns also einfach darauf einigen, uns voneinander fernzuhalten?« Vielleicht waren meine Worte ein wenig zu schroff. Jedenfalls zuckt er zurück.


    »Trish und ich haben uns getrennt«, beginnt er. »Und ich weiß, es ist nicht richtig zu…«


    Ich stöhne. Er kapiert es einfach nicht. Ich interessiere mich nicht für ihn, egal, ob er eine Freundin hat oder nicht. Da jede weitere Erklärung jedoch zwecklos zu sein scheint, entferne ich mich einfach wortlos und senke den Kopf, um die Blicke und das Flüstern auszuschalten.


    Ich flüchte auf die Toilette, wo ich dem Ganzen zumindest für ein paar Minuten entkommen kann. Ich habe das Gefühl, es würde sich immer mehr Druck aufbauen, ohne dass ich eine Ahnung hätte, wie ich diese Entwicklung aufhalten soll. Ich stehe vor dem weißen Waschbecken, starre mein Spiegelbild an und zwinge mich, meinem eigenen Blick standzuhalten. Doch selbst jetzt, nach so langer Zeit, kann ich mir nicht in die Augen sehen. Ich frage mich, ob ich es je wieder können werde.


    »Du siehst aber fertig aus.«


    Ich fahre herum und sehe Tricia im Türrahmen stehen. Ihr Haar ist zu einem hohen Knoten zusammengebunden. Neben ihr steht noch ein Mädchen. Sie ist klein und stämmig und trägt beigefarbene Boots. Das Herz schlägt mir plötzlich bis zum Hals.


    »Also ich…«


    Tricia hebt die Hand, als wolle sie mir zu verstehen geben, dass ich mir die Worte sparen kann, und kommt auf mich zu. Vor dem Waschbecken neben mir bleibt sie stehen, als wäre sie nur gekommen, um sich die Hände zu waschen. Ihre Freundin wartet nach wie vor in der Tür und starrt mich an. Ich habe dasungute Gefühl, dass sie den Ausgang versperrt. Ich lasse meinen Rucksack auf den Boden gleiten und wende mich Tricia zu.


    »Ich habe dir deinen Freund nicht weggenommen«, beginne ich und versuche selbstsicherer zu klingen, als ich mich fühle. »Auch wenn es alle behaupten, es stimmt nicht.«


    Tricia hebt die Brauen, während sie den Seifenspender bedient, hält den Blick aber starr auf den Spiegel gerichtet. Dann lässt sie seelenruhig Wasser über ihre Hände laufen, als würde sie nicht merken, dass ich kurz davor bin, vor Angst in Tränen auszubrechen.


    »Aaron meinte, du wärst süß«, sagt sie. »›Eine klasse Frau‹, das waren seine Worte.« Sie sieht mich von der Seite an. »Und es stimmt, oder?«


    Ich habe keine Ahnung, wie ich darauf reagieren soll, und langsam reicht es mir. »Hör zu, es tut mir leid, dass er das gesagt hat, und ich kann dir versichern, dass es nicht auf Gegenseitigkeit beruht. Aber ich habe keine Lust, in eure Angelegenheiten hineingezogen zu…«


    »Caroline«, unterbricht sie mich. »So heißt du doch, oder? Ich glaube, für Lügen ist es zu spät. Mit Aaron und mir ist es vorbei und ich glaube, wir wissen beide warum.«


    Ich reiße die Augen auf. »Nein, ich nicht.«


    Sie schnaubt. »Glaubst du, ich bin blöd? Glaubst du, ich hätte nicht gesehen, wie ihr euch unterhalten habt? Vom ersten Moment an, als du diese Schule betreten hast, konnte ich dich nicht leiden, Caroline.« Sie beugt sich zu mir vor und fährt leiser fort. »Und ich brauche keinen Grund, um dich zu hassen. Es ist eben so. Vielleicht solltest du zusehen, dass du schnellstens in das Kaff zurückkehrst, aus dem du kommst.«


    Ich bin empört, weil sie meine Heimatstadt schlechtgemacht hat, und ich bin wütend, weil sie sich einbildet, mich grundlos hassen zu können. Wie kann man nur so sein? Ich stemme eine Hand in die Hüfte und starre sie zornig an. »Hat dir schon maljemand gesagt, dass du eine fiese Schlampe bist?«, frage ich.


    Ohne dass ich Zeit gehabt hätte, sie abzuwehren, verkrallt sie sich mit ihrer nassen Hand in meinen Haaren, während die Faust der anderen auf mein Gesicht zielt. Kreischend greife ich ebenfalls nach ihren Haaren, doch wegen des Knotens ist Ziehen zwecklos. Als wir alle beide gegen die geflieste Wand prallen, bleibt mir kurz die Luft weg. Tricia nutzt diesen Moment der Schwäche, um ihre Fingerknöchel in meine Wange zu rammen und ich taumele auf die Toilettenkabinen zu.


    Verzweifelt versuche ich mich zu verteidigen und bin sogar so geistesgegenwärtig, mich an ein paar Griffe zu erinnern, die mir Chris beigebracht hat. Doch als ich einen schweren Stiefel in meinen Kniekehlen spüre, gehe ich endgültig zu Boden. Ich kann mich nur noch zusammenrollen, um meinen Kopf zu schützen.


    Ich sitze in dem blau gepolsterten Stuhl im Büro der Direktorin und versuche nicht zu heulen, während sie ein Formular ausfüllt und es in die Akte mit meinem Namen schiebt. Beim Luftholen schmerzt mein ganzer Körper. Ich schäme mich, dass ich zusammengeschlagen wurde. Gleichzeitig tut es mir leid, nicht ein einziges Mal richtig getroffen zu haben. Und ich bin total sauer, dass jemand so etwas ohne guten Grund tut. Ich hasse Schule. Ich hasse diese Schule.


    »Miss Cabot«, spricht mich die Direktorin an und schaut misstrauisch über ihre Brillengläser hinweg. »Ich verstehe das nicht. Ihre beiden Mitschülerinnen behaupten, dass Sie, Miss Cabot, angefangen und Miss Allen als Schlampe bezeichnet hätten.«


    Ich deute auf mein Gesicht, auf meine pochende, geschwollene Wange, die sich langsam grün und blau verfärbt. »Wenn ich das richtig sehe«, erwidere ich, »bin ich hier die Einzige, die Verletzungen davongetragen hat. Sind Sie schon mal auf die Idee gekommen, dass sie mich auf der Toilette in die Enge getrieben haben?«


    »Ja, auf die Idee bin ich gekommen«, bestätigt sie und meine brüchige Stimme scheint sie zu rühren. Sie greift nach einem Taschentuch und reicht es mir über den Tisch hinweg. Als ich es annehme, presst sie die Lippen aufeinander. Mit dieser Geste scheint sie ihr Mitleid ausdrücken zu wollen. »Egal, wie es angefangen hat, in unserem Schuldistrikt gilt die Regel, alle Beteiligten zu suspendieren.«


    »Was?«, rufe ich. »Ich habe doch gar nichts getan!«


    »Es tut mir leid. Die beiden anderen Mädchen sind bereits des Schulgeländes verwiesen worden und haben bis nächsten Montag Hausverbot. Über die Länge der Suspendierung kann ich selbst entscheiden. Wie wäre es also, wenn Sie am Donnerstag zurückkehren?«


    »Ist das eine Frage oder eine Anweisung?«, erkundige ich mich und würde am liebsten für immer davonrennen. Ich kannnoch immer nicht fassen, was aus meinem Leben geworden ist.


    Die Direktorin atmet hörbar aus. »Eine Anweisung.«


    Ich nicke und hebe den Rucksack auf, dessen Gewicht mich zusammenzucken lässt. Wahrscheinlich prangt ein stiefelsohlengroßer blauer Fleck auf meiner Schulter und ein weiterer auf meinem Oberschenkel, aber sie werden mich nicht davon abhalten, diesem Irrenhaus zu entkommen. Ich eile durch die leeren Gänge und in den Regen hinaus. Erst als ich im Auto sitze, lege ich das Gesicht in die Hände und weine.


    Weder Chris noch Simone schreibe ich von der Prügelei, auch wenn ich nicht genau weiß, warum nicht. Wahrscheinlich schäme ich mich, auch wenn es falsch ist. Stattdessen fahre ich zurück in mein Kaff. Ich bin auf der Suche nach etwas. Nach Geborgenheit, die es dort allerdings nicht mehr gibt.


    Als ich am Straßenrand vor dem Haus meiner Großmutter stehen bleibe, schramme ich vor Schreck mit dem Reifen gegen den Bordstein. Schluchzend nehme ich das VERKAUFT-Schild auf dem Rasen wahr und mir wird bewusst, dass nun endgültig alles vorbei ist. Sie ist wirklich nicht mehr da. Ich vermisse sie so sehr, dass ich nicht weiß, wie ich ohne sie weiterleben soll.


    »Ich brauche dich«, sage ich und hebe den Blick. »Ich schaff das nicht ohne dich.« Dann bleibe ich lange sitzen und wünsche mir, der Schmerz in meinem Gesicht und in meinem Herzen würde verschwinden. »Ich habe es dir nicht oft genug gesagt«, sage ich leise und lasse den Tränen auf meinen lädierten Wangen freien Lauf, »aber ich liebe dich, Gran. Ich liebe dich mehr als irgendjemand anderen auf der Welt. Und wenn ich die Zeit zurückdrehen könnte, wäre ich bei dir geblieben.«


    Am liebsten würde ich den gesamten Nachmittag hier sitzen bleiben, doch nach einigen Minuten schrecke ich auf, weil mein Telefon klingelt. Ich sehe den Namen meines Vaters auf dem Display.


    »Hi.« Meine Stimme ist tränenerstickt, die Lippen rau vom Weinen.


    »Caroline«, sagt er, »mein Gott, wo bist du? Die Schule hat angerufen und gemeint, du wärst in eine Prügelei geraten. Alles okay?«


    Ich antworte nicht. Ich will ihn weder beunruhigen noch Mitleid erregen. Ich will nicht darüber sprechen und mich daran erinnern, wie es war, hilflos auf dem Boden zu liegen und von zwei Leuten gleichzeitig mit Füßen getreten zu werden. Deshalb formuliere ich es so schlicht wie möglich, als er abermals beunruhigt meinen Namen sagt. »Nein, gar nichts ist okay.«
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      bleiben

    


    Keine zehn Pferde kriegen mich heute aus dem Bett.


    Der Regen hämmert gegen die Scheibe, als würde der Himmel mit mir weinen. Immer wieder lasse ich sie vor meinem geistigen Auge vorbeiziehen, die zehn Minuten… nein, zwei Minuten, die mich für immer verändert haben. Er hat gesagt, dass er mich liebt, denke ich. Ist es damit in Ordnung? Ich lache verbittert und muss daran denken, wie oft ich zu Simone gesagt habe: »Ich liebe Joel.« Den wunderschönen Joel. Aber es war eine Schwärmerei. Keine Liebe. Und seine Worte gestern, das waren auchnur Worte. Ich habe sie nicht gefühlt. Ich hätte niemals…


    Mein Telefon verkündet, dass ich eine Nachricht bekommen habe.


    DU WARST UNGLAUBLICH.


    Mein Magen zieht sich zusammen und ich rolle mit angezogenen Beinen auf die Seite. Ich bin so enttäuscht von ihm. Warum kapiert er nicht, wie dringend ich mit ihm über das, was geschehen ist, reden muss? Stattdessen nennt er es einfach nur unglaublich und geht zum nächsten Thema über. IN EINER WOCHE FREAKSHOW! AUFGEREGT?


    KLAR, tippe ich zurück und bezweifle, dass es bei ihm ankommt. Dass er merkt, was ich eigentlich sagen will.


    Frag mich, was los ist. Frag mich, wie es mir geht. Frag mich irgendetwas über mich, damit ich weiß, dass ich dir wichtig bin, dass mich das Gefühl trügt, mich jemandem hingegeben zu haben, der es… nicht wert ist.


    Stattdessen erhalte ich folgende Nachricht: MUSS SCHLUSS MACHEN. WIR SEHEN UNS IN DER SCHULE.


    Die Worte wiegen schwer auf meiner Brust und ich bleibe still liegen, als hätte ich das Atmen verlernt, bis meine Mutter einige Minuten später hereinkommt und mich aus dem Bett wirft, weil ich zur Schule muss. Ich überlege, ob sie wohl findet, dass ich anders aussehe. Denn ich fühle mich anders. Und keinesfalls gut.


    Als ich die Schule betrete, sind die Gänge fast leer– ich bin spät dran. Kurz vor meinem Schließfach rieche ich von irgendwoher Lavendel. Der Duft ist schwach und im nächsten Moment auch schon ganz verschwunden, aber er erinnert mich an meine Großmutter.


    Seit ihrem Tod ist mehr als ein Monat vergangen und langsam beginne ich einiges von ihr zu vergessen. Ich sehe ihr Gesicht nicht mehr so deutlich vor mir. Höre ihre Stimme nicht mehr so klar. Sonst würde ich vielleicht bessere Entscheidungen treffen, denke ich auf der Suche nach Entschuldigungen.


    Ich lege die Bücher, die ich von zu Hause mitgebracht habe, ins Fach und nehme den Englischordner heraus. Doch als ich mir vorstelle, mit Joel im Unterricht sitzen zu müssen, wird mir ganz anders. Deshalb lege ich den Ordner kurzerhand wieder zurück und verstecke mich zwischen den hohen Regalreihen in der Bücherei. Die Bibliothekarin wird mich gewähren lassen– ich sage ihr einfach, dass ich für ein Referat recherchiere.


    Den ganzen Morgen ignoriere ich Joel oder reagiere auf seine Nachrichten nur mit Ein-Wort-Antworten. Als ich zu Beginn der Mittagspause auf dem Display die Worte NOCH EIN TANZ? lese, sitze ich zum Glück schon in Simones Wagen. Sonst wäre ich Gefahr gelaufen, in die Aula zu stürmen und ihm meine Faust ins Gesicht zu rammen.


    »Uah«, seufze ich laut.


    »Was ist?«, fragt Simone, der ich von gestern Abend nichts erzählt habe. Obwohl ich glaube, dass sie mich verstehen würde, schäme ich mich zu sehr. Ich habe also ein Geheimnis, aber ich hüte es nicht, weil ich es nicht preisgeben will, sondern weil ich es vergessen will.


    »Ach, nur meine Mom«, lüge ich. Zum Glück läuft gerade ein Lied von ihrer Lieblings-Popprinzessin im Radio, das sie davon abhält weiterzufragen.


    Im Restaurant esse ich nichts, allein bei dem Gedanken an Essen wird mir schlecht. Zurück in der Schule trennen Simone und ich uns auf dem Gang, um in unseren jeweiligen Unterricht zu gehen, doch ich wende mich stattdessen dem Ausgang zu.


    Zum ersten Mal in meinem Leben schwänze ich den Unterricht, ohne auch nur darüber nachzudenken.


    Später liege ich im Bett und starre auf den grauen Himmel vor meinem Fenster, als meine Mutter hereinkommt. »Caroline«, sagt sie und sieht mich ernst an. Kurz befürchte ich, sie könnte herausgefunden haben, dass ich nachmittags nicht in der Schule war, doch dann sagt sie: »Teddy hat gerade angerufen. Er fragt, ob du heute Abend zu deinem Vater zum Essen kommen möchtest.«


    Ich habe meinen Vater seit Halloween nicht gesehen, obwohl ich versprochen habe, bald wiederzukommen. Wann ich meinen Bruder zum letzten Mal gesehen habe, weiß ich gar nicht mehr. Selbst Natalie nehme ich nur schemenhaft wahr. Mir wird bewusst, dass ich allen aus dem Weg gehe.


    »Irgendwie fühle ich mich nicht recht danach«, antworte ich und mir fällt auf, dass ich überhaupt nichts fühle. Ich bin nur noch eine leere Hülle.


    »Bist du krank?«, fragt meine Mutter besorgt.


    »Nein«, erwidere ich. »Ich habe nur keine Lust, den ganzen Weg bis nach Clinton zu fahren.« Ich will mich nicht bewegen.


    »Das verstehe ich, aber es wäre gut, wenn du heute fährst, dann kannst du Thanksgiving mit uns verbringen. Claudia kommt auch extra wieder her.« Sie hält inne. »Es ist das erste Mal ohne Mom und ich brauche dich an meiner Seite, Caroline.«


    Ich sehe sie mit leerem Blick an. Plötzlich halte ich das Gerede, wie sehr sie mich braucht, nicht mehr aus und will nur noch weg. Abhauen ist die Lösung.


    »Na gut«, sage ich und erhebe mich schwerfällig. Ich schleppe mich zum Schrank und ziehe eine Clinton-Kapuzenjacke vom Bügel. Während ich meine verknoteten Haare zu einem Zopf zusammenbinde, redet meine Mutter immer weiter. Sie erzählt mir, dass meine Schwester auf ihrem College zu den Jahrgangsbesten gehört. Ohne sie zu beachten, schiebe ich mich an ihr vorbei auf den Flur und verabschiede mich nicht einmal, als ich aus der Tür trete.


    Vor dem Haus meines Vaters in Clinton überlege ich ernsthaft, ob ich wieder fahren und das Abendessen einfach schwänzen soll. Doch dann entdecke ich meine Stiefmutter am Wohnzimmerfenster und weiß, dass sie mich gesehen hat.


    Während ich auf das zweigeschossige Haus zugehe, komme ich mir vor, als wäre alles Leben aus mir herausgesaugt worden. Wer weiß? Vielleicht ist es ja so. Ich klingele und atme einmal kräftig durch, bevor die Tür geöffnet wird.


    »Hi, Süße«, begrüßt mich mein Vater herzlich. Doch anders als beim letzten Mal klingen seine Worte hohl. Gern hätte ich ihn gefragt, wo er die letzten fünf Jahre gewesen ist, wie er es zulassen konnte, dass es so weit mit mir kommt. Doch ich zwinge mich zu lächeln und lasse mich von ihm in die Küche führen, wo Debra irgendeinen deftigen Eintopf mit viel Fleisch zubereitet. Mein Vater teilt mir mit, dass Teddy in letzter Minute abgesagt hat, weil er morgen einen Test hat und lernen muss. Als mein Vater mir einen Moment lang den Rücken zuwendet, schreibe ich meinem Bruder sofort: DU HAST MICH IM STICH GELASSEN!


    Doch als ich lese, was Teddy zurückschreibt, kann ich mir ein Lächeln nicht verkneifen. HEY, DU BIST DOCH SCHON GROSS. DAS SCHAFFST DU AUCH OHNE MICH.


    Kurz darauf sitzen mein Vater und ich im Wohnzimmer, doch dann geht er sofort wieder, um mir etwas zu trinken zu holen. Mein Blick wandert vom Fernseher, der auf stumm geschaltet ist, zu den Fotos an der Wand. Hinter dem Esstisch hängt ein Bild von meiner Großmutter. Den Anblick kann ich im Moment nicht ertragen. Als mein Vater wieder da ist, schweigen wir uns noch eine Weile an, bis er schließlich ein Gespräch beginnt.


    »Wie läuft’s in der Schule?«, erkundigt er sich.


    Ich zucke mit den Schultern. »Gut.« Ich trinke einen kleinen Schluck.


    »Noten sind in Ordnung?«, fragt er weiter.


    Ich nicke. »Jep.«


    »Und wie geht’s Simone?«


    »Auch gut.« Ich trinke einen weiteren Schluck und überlege, was ich noch sagen könnte. »Lustig und laut wie eh und je. Wir halten zusammen.« Ich habe ihr die Sache mit Joel nicht erzählt, denke ich. Und werde es auch niemals tun.


    »Wir alle brauchen eine Simone im Leben«, sagt Dad, trinkt sein Glas aus und stellt es zur Seite. »Ich weiß, dass der Tod deiner Gran schwer für dich war, Coco. Wenn ich irgendwas für dich…«


    »Essen ist fertig!«, ruft Debra aus dem Nebenraum. Noch nie war ich so froh, ein Gespräch zu beenden, wie in diesem Augenblick. Ich bedanke mich murmelnd bei meinem Vater und dann begeben wir uns zum Essbereich, der aussieht wie aus dem Katalog. Ich traue mich gar nicht, irgendetwas zu berühren. Der Tisch ist für drei gedeckt, auch wenn das Essen für dreihundert reichen würde.


    »Ich glaube, ich habe ein bisschen übertrieben«, erkennt Debra und wirkt verlegen. Ich merke, wie wichtig es ihr ist, dass ich sie mag. Hätte ich den Kopf frei, würde ich es vielleicht versuchen, aber im Moment stoßen mich ihre übereifrigen Bemühungen eher ab.


    »Ich liebe Reste«, sagt mein Vater, als ich nicht reagiere. Er geht zu ihr, küsst sie auf die Stirn und man sieht, wie stolz er auf sie ist. Mir hingegen tut es weh. Früher, vor der Scheidung, hat er meine Mutter auch immer auf die Stirn geküsst, aber nie so.


    Während des Abendessens machen die beiden Smalltalk. Ich antworte kurz, wenn ich angesprochen werde. Das Essen ist wirklich gut– Debra kann besser kochen als meine Mutter, was vielleicht der Grund dafür ist, dass bei meinem Vater inzwischen ein Bauchansatz zu sehen ist.


    Am Ende des Abends bieten mein Vater und Debra mir ihr neu eingerichtetes Gästezimmer an, aber ich lehne dankend ab und lächele mein falsches Lächeln. Dann schreibe ich meiner Mutter wie versprochen eine Nachricht, dass ich jetzt losfahre, und nehme anschließend den längeren Weg über den Campus, um zurück zum Highway zu kommen. Die alten Backsteingebäude werden von unten angestrahlt, sodass die Studenten immer wissen, wo es langgeht.


    Vor einem Stoppschild an einer Kreuzung bleibe ich stehen und eine Gruppe Studenten mit Schals um den Hals und Kaffeebechern in der Hand überquert die Straße. Es sind zwei Typen und drei Mädchen und einer der Typen sagt offenbar etwas so Komisches, dass die drei Mädchen lachend die Köpfe in den Nacken werfen wie wiehernde Pferde. Der Typ wirkt sympathisch– blond und der Inbegriff des All-American-Boy, aber nicht allzu gestriegelt. Er trägt ein Karohemd mit Steppweste und seine Wangen sind von der Kälte gerötet. Jedes der Mädchen könnte seine Freundin sein. Als sich die große Dunkelhaarige bei ihm unterhakt, nehme ich an, dass sie die Glückliche ist.


    Ich kann den Blick nicht von ihm lassen und plötzlich dreht er mitten auf der Straße den Kopf in meine Richtung. Unsere Blicke treffen sich und wir sehen uns so lange an, dass die Dunkelhaarige ihm spaßhaft mahnend auf die Brust schlägt. Als er sich abwendet, fühle ich mich einsam und verlassen.


    Während ich der Gruppe nachsehe, habe ich das Gefühl, dass mir Mr Urkomisch irgendwie bekannt vorkommt. Ich überlege, ob er vielleicht ein Freund von Teddy sein könnte. In seinem Wohnheim habe ich mal einige von ihnen kennengelernt. Erst als jemand hinter mir hupt, schrecke ich aus den Gedanken auf. Ich fahre los und recke den Hals, um einen letzten Blick auf den Typen zu erhaschen. Doch er ist fort.
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      gehen

    


    Mein Vater nimmt sich den Dienstag frei und bleibt bei mir zu Hause. Immer wieder prüft er meine Wange unter dem Eis-Pack, das er extra besorgt hat. Er ist sehr lieb zu mir. Kein einziges Mal fragt er, was passiert ist, und versucht sogar mich aufzuheitern, indem er mich Rocky Balboa nennt. Schon allein seine Anwesenheit macht alles erträglicher.


    Chris erzähle ich, dass ich einige Tage bei meiner Mutter bin, um ihr zu helfen, Grans Sachen auszusortieren, obwohl das längst geschehen ist. Ich will nicht, dass er vorbeikommt und mich so lädiert sieht. Am liebsten würde ich den letzten Monat aus meinem Leben ausradieren. Jeden einzelnen Tag, seit meine Großmutter den Schlaganfall erlitten hat.


    Die nächsten Tage vergehen ohne besondere Vorkommnisse. Am Donnerstag legt meine Stiefmutter jedoch beim Frühstück das Besteck ab und sieht mich an: »Da dein Vater dir diese Frage nicht stellen wird«, sagt sie und wirft ihm einen herausfordernden Blick zu, »werde ich das übernehmen. Was ist passiert? Warum schlägt dich jemand so brutal zusammen? Ich habe die blauen Flecken gesehen, als du aus dem Badezimmer kamst. Caroline, du hast einen Fußabdruck auf dem Rücken. Ich bin der Meinung, dass wir Anzeige erstatten sollten.«


    »Es war ein Stiefel«, erkläre ich und schiebe mir ein Stück Waffel in den Mund, das vor pappigem Sirup und salziger Butter nur so trieft. Fast muss ich würgen und spüle es schnell mit Orangensaft herunter. »Ich will keine Anzeige erstatten.«


    Mein Vater rutscht auf seinem Stuhl herum und faltet die Hände vor sich auf dem Tisch. Ich sehe ihn an. Er sieht müde und besorgt aus. »Möchtest du zu deiner Mutter zurückziehen? Ich verstehe, wenn…«


    Während er weiterredet und mir versichert, dass er mich unterstützen wird, wofür auch immer ich mich entscheiden werde, denke ich an meine Großmutter. Was würde sie sagen, wenn sie hier wäre? Ich drehe ihren Kettenanhänger zwischen meinen Fingern und dann ist sie plötzlich da, wie in einem Traum. Nicht dass ich sie vor mir sehen würde. Ich bin nicht verrückt. Aber ich spüre sie: eine ungeahnte Kraft, die mich gleichzeitig umarmt und antreibt. Sie will, dass ich stark bin. Sie will, dass ich aufhöre davonzulaufen. Dass ich endlich nicht mehr abhaue.


    »Ich werde nicht zu Mom zurückziehen«, sage ich zu meinem Vater und sehe ihn an. »Ich möchte hier bei dir und Debbie bleiben.« Meine Stiefmutter atmet hörbar aus, als hätte sie die ganze Zeit die Luft angehalten.


    »Dann freuen wir uns«, antwortet mein Vater lächelnd. Dabei sieht er aus wie Teddy und mir wird schmerzlich bewusst, wie sehr ich meinen Bruder vermisse. Auch wenn er mir eine Erklärung schuldig ist, warum er sich mir und meinem Freund gegenüber danebenbenommen hat.


    •••


    Ich bitte meinen Vater, mich auch noch für Donnerstag und Freitag zu entschuldigen. Da mein Gesicht nach wie vor ziemlich geschwollen ist, lässt er sich schnell überzeugen. Eigentlich habe ich vor, mich nach dem traditionellen Sonntagsessen mit Chris zu treffen, aber als mein Bruder mittags anruft und absagt, weiß ich, dass ich mit ihm reden muss. Chris schicke ich eine Nachricht: HEUTE ABEND FÄLLT AUS. SORRY. FAMILIE.


    Ich rechne damit, dass er einen Witz macht oder androht, mich trotzdem treffen zu wollen. Stattdessen schreibt er nur zurück: MEIN FEHLER?


    Ich ziehe die Brauen zusammen. DIESES MAL NICHT…


    Irgendwann werde ich Chris erzählen, dass ich zusammengeschlagen worden bin, zumal er früher oder später die blauen Flecken sehen wird. Doch zuerst werde ich mich mit Teddy treffen, um diesen blöden Mist zu klären.


    Bis ich endlich so weit bin, das Haus zu verlassen, ist es schon nach drei. Die Stelle auf meiner Wange ist trotz der dicken Schicht von Debbies Foundation noch zu sehen. Mein Bruder weiß nicht, dass ich komme, aber ich habe vor, ihn mit seinem Leibgericht– Debbies selbstgemachter Quiche– zu überraschen, sodass er mich gar nicht zurückweisen kann.


    Dennoch hätte ich wahrscheinlich lieber anrufen sollen, denn als ich an seine Tür klopfe, öffnet niemand. Mein Telefon habe ich im Auto liegen lassen– ein eindeutiges Zeichen dafür, dass auch mein Kopf einen Schlag abbekommen hat.


    Enttäuscht seufzend stelle ich die abgedeckte Quiche vor dem Zimmer ab. Teddy und Phil sind wahrscheinlich in der Bibliothek. Als ich bereits wieder unten in der Eingangshalle bin, fällt mir ein, dass ich keine Nachricht auf der abwischbaren Tafel an ihrer Tür hinterlassen habe. Ich sollte meinen Bruder zumindest wissen lassen, dass ich es war, die ihnen die Quiche gebracht hat.


    Deshalb drücke ich noch einmal auf den Knopf am Fahrstuhl. Als sich die Türen aufschieben, reißt es mir den Boden unter den Füßen weg. Der Innenraum ist voll und mittendrin erblicke ich Chris. Als er mich sieht, reißt er die Augen auf. Er hat den Arm um eine hübsche Brünette gelegt, die fröhlich lacht. Schnell lässt er sie los. Das Mädchen sieht mich nur kurz neugierig an, aber ich weiß sofort, dass es sich um Maria handelt. Am Boden zerstört weiche ich einen Schritt zurück.


    Chris blickt zwischen Maria und mir hin und her. »Oh. Nein, ich…«, stammelt er.


    »Ach, hör doch auf«, fauche ich und muss an all das denken, was Teddy über ihn gesagt hat. Eigentlich waren Chris und ich für heute Abend verabredet, aber wenn ich absage, geht er eben zu ihr? Vergnügt sich mit ihr? Hat er die ganze Woche mit ihr verbracht? Ich fühle mich, als würde ich von einem spitzen, vergifteten Dolch durchbohrt.


    Ich war so dumm. Ich hätte mich von alldem hier fernhalten, in meinem alten Leben bei meiner Familie bleiben sollen– bei meiner Mutter, meiner Schwester und Simone. Seit Grans Tod bin ich rücksichtslos vor meinen Problemen davongelaufen, habe den falschen Leuten vertraut und bin auf der Toilette zusammengeschlagen worden. Und anscheinend hat der ganze Schrecken genau hier begonnen. Mit Christopher.


    Ich mache auf dem Absatz kehrt, als Chris mit einem Satz nach vorne springt, nach meinem Arm greift und mich herumwirbelt. Als er mich aus der Nähe sieht, schnappt er nach Luft.


    »Caroline, was ist denn mit dir passiert?« Er legt die Hand an meine Wange und sieht mich panisch an. »Wer hat dir das angetan?«


    Doch mein Stolz und mein Herz sind zu sehr verletzt, um ihm davon zu erzählen. Ich hasse ihn dafür, dass er so besorgt klingt, so beschützend. Er hat mich lächerlich gemacht, genau wie Teddy es prophezeit hat.


    »Hau ab«, sage ich deshalb und schiebe ihn fort. Maria, die hinter ihm steht, spitzt die Lippen und senkt den Blick. Kopfschüttelnd bewege ich mich rückwärts in Richtung Ausgang. »Ruf mich nicht an, Chris!«, brülle ich. »Und komm auch nicht zu mir. Am besten tust du gar nichts mehr. Mir reicht’s.«


    Bevor er mich noch einmal anfassen kann, laufe ich los. Ich höre, dass er mir folgt, doch ich schlage einen Haken nach rechts, sobald ich das Gebäude verlassen habe, und drücke mich flach an die Außenwand, während er weiter in Richtung Parkplatz rennt und dabei meinen Namen ruft. Wie verzweifelt er klingt, berührt mich, aber ich bin nicht bereit, für ihn ein Mädchen unter vielen zu sein. Ich wollte das Mädchen sein.


    Zufällig habe ich direkt vor dem Wohnheim geparkt. Jetzt bin ich froh darüber. Zitternd, obwohl es gar nicht besonders kalt ist, mache ich mich auf den Weg zu meinem Wagen. So fühlt es sich also an, wenn man ausgehöhlt wurde, den Tiefpunkt erreicht hat.


    Mein Handy liegt zwischen den Vordersitzen. Nachdem ich es herausgezogen habe, starre ich aufs Display. Ich bin ratlos, an wen ich mich wenden soll. Plötzlich muss ich daran denken, was Debbie gesagt hat: dass der Tag kommt, an dem man eine Familie braucht– vielleicht sogar eine Schwester. Ich wähle die Festnetznummer meiner Mutter, aber als Natalie rangeht, bin ich kurz davor aufzulegen. Ich zwinge mich zum Reden und frage mit brüchiger Stimme, ob Mom zu Hause ist.


    »Caroline«, sagt meine Schwester stattdessen, »was ist los? Du klingst so komisch.«


    Ich schließe die Augen und lausche dem Geräusch des sich warmlaufenden Motors. Da ich nicht weiß, wo ich anfangen soll, beginne ich ganz am Anfang. »Ich fühle mich superschlecht, weil ich nicht da war, als Gran gestorben ist«, wispere ich. »Ich hasse mich regelrecht dafür und würde alles tun, um es ungeschehen zu machen.«


    Natalie holt hörbar Luft und scheint kurz sprachlos zu sein, bevor sie antwortet: »Ich hätte dir nicht solche Vorwürfe machen dürfen. Niemand konnte dir verdenken, dass du an dem Abend gegangen bist. Du hast nichts falsch gemacht.«


    Sie sagt das so liebevoll, dass ich mich plötzlich in unsere Kindheit zurückversetzt fühle, als wir heimlich die Weihnachtsgeschenke unter dem Baum ausspioniert haben, während unsere Eltern noch schliefen. Das Verhältnis zwischen Natalie und mir ist nicht immer so schwierig gewesen. Früher sind wir wie Freundinnen gewesen.


    »Und ich habe eine Scheißwoche«, gestehe ich schließlich schluchzend und drehe den Rückspiegel zu mir, um mein Gesicht anzuschauen– es wirklich einmal zu betrachten. Was ich sehe, schockiert mich. Ich bin durch Verfärbungen und Schwellungen entstellt. Hinzu kommt die tiefe Traurigkeit in meinen Augen.


    »Nat?«, frage ich. »Bist du gerade beschäftigt? Ich könnte jemanden zum Reden brauchen.«


    »Du bist also tatsächlich bereit, wieder mit mir zu reden?«, fragt sie ein wenig provozierend. »Natürlich gern, Caroline. Bist du bei Dad?«


    »Ich bin gerade auf dem Weg zu ihm.«


    »Dann sehen wir uns dort«, sagt sie. »Und ich bringe die Flasche Wein mit, die Claudia beim letzten Mal hiergelassen hat.«


    Ich lache sarkastisch auf. »Glaubst du nicht, dass sie an Thanksgiving danach fragt?«


    »Nee«, antwortet Natalie. »Sie bringt sicher wieder eine mit. Ich zieh mir nur schnell was über und dann komme ich. Bis gleich.«


    Nachdem ich aufgelegt habe, atme ich tief durch. Jahrelang hatten meine Schwester und ich ein so distanziertes Verhältnis, dass mir das hier jetzt fast zu einfach erscheint. Vielleicht habe ich sie doch nie ganz verloren. Und mit diesem positiven Gefühl verlasse ich den Campus von Clinton und lasse den Schmerz abklingen, anstatt ihn in mich hineinzufressen.

  


  
    


    17


    
      bleiben

    


    Ich schwimme in einem Aquarium, von dem aus ich die Menschen vorbeigehen sehe. Da ich mich unter Wasser befinde, kann ich sie nicht hören. Da ich ein Fisch bin, spreche ich ihre Sprache nicht. Vor allem das Wort »glücklich« ist mir unbekannt– es scheint in meiner Welt nicht vorzukommen–, auch wenn ich nicht wirklich traurig bin. Ich sitze einfach in Joels Sitzsack und spiele die Rolle der Freundin in der Filmversion meines falschen Lebens, in der ich das sonst so trantütige männliche Wesen angesichts des Electric-Freakshow-Konzerts am Freitag völlig außer Rand und Band erlebe.


    »Deine Mutter hat also nicht rausgefunden, dass du wieder die Schule geschwänzt hast. Wie gut! Ich kann immer noch nicht fassen, dass du es getan hast. Und ich habe immer geglaubt, du wärst so ein braves Mädchen.« Er grinst und es hat etwas Schelmisches, Flirtendes. Doch mir schnürt es den Hals zu.


    »Die meiste Zeit bekommt sie sowieso nichts mit«, antworte ich nur. Der Gedanke, Ärger mit ihr zu bekommen, schreckt mich nicht. Ich denke sogar darüber nach, morgen Geschichte zu schwänzen.


    Joel ist bereits beim nächsten Thema: »Ich habe mir online angeschaut, was sie spielen, und könnte mir vorstellen, dass sie mit Magnets for Fate anfangen. Hoffentlich! Das wäre echt der Hammer.«


    Du warst immer so beherrscht, aber dieses Konzert scheint irgendetwas in dir ausgelöst zu haben.


    Oder hat man dich einer Gehirnwäsche unterzogen?


    Bin ich dafür verantwortlich?


    »Meine Mom leiht mir den Suburban«, teilt er mir von der anderen Seite des Raums mit. »Wir können auch noch ein paar Leute mehr mitnehmen, falls Simone und ihr Fang der Woche mitfahren wollen.«


    »Sprich nicht so über sie«, fauche ich ihn an. Joel wirft ein Kopfkissen nach mir.


    »Du weißt doch, dass ich nur Spaß mache«, sagt er. »Simone ist in Ordnung.«


    »Ja.« Ich sehe ihn ernst an. »Das ist sie.« Ich beobachte, wie er in seinen begehbaren Kleiderschrank geht und in seinen Kapuzenjacken wühlt. »Aber Simone kommt gar nicht.«


    »Warum denn nicht?«, fragt er, ohne sich umzudrehen. »Wie kann sie sich das entgehen lassen? Das nächste Mal kommen sie wahrscheinlich erst in zwei Jahren oder so…«


    »Ich habe es dir schon hundertmal gesagt«, erwidere ich gereizt. »Sie hat Hausarrest.« Allerdings fällt mir in dem Moment auch wieder ein, wie gut Simone ihre Eltern bezirzen kann und dass sie schon öfter Ausnahmen gemacht haben. Vielleicht ist da noch etwas anderes. Ich habe Simone nicht erzählt, dass ich mit Joel geschlafen habe, bin aber schlecht darin, Dinge vor ihr zu verbergen. Sie hat gemerkt, dass ich ihr etwas verschweige, aber sie glaubt auch, dass ich total verliebt in Joel Ryder bin und sie seinetwegen so oft versetzt habe. In Wirklichkeit habe ich die Abende in meinem Zimmer verbracht. Allein. Simone kann nicht dafür sorgen, dass ich mir verzeihe, und sie kann meine Großmutter nicht zurückholen. Und nur um diese beiden Dinge, die unmöglich zu erreichen sind, geht es mir.


    »Was macht Simone mit ihren Karten?«, erkundigt sich Joel. »Sollen wir sie vor dem Eingang für sie verticken? Wenn ja, müssen wir nämlich früher los.«


    »Wir haben uns doch schon auf vier Uhr geeinigt.« Ich verdrehe die Augen. »Das ist früh genug.«


    »Baby!« Joel dreht sich zu mir um. Er lächelt und seine Augen leuchten, aber das Wort »Baby« löst bei mir rein gar nichts aus. »Ich wäre letzte Woche losgefahren, wenn es nach mir gegangen wäre, aber zumindest gehen wir so zusammen.«


    »Wenigstens das«, murmele ich und würde am liebsten lossprinten, um ihn und dieses Leben hinter mir zu lassen. Doch die Tatsache, dass ich in wenigen Tagen meine absolute Lieblingsband live erleben werde, hält mich wie Blei in meinen Schuhen zurück… Musik ist das Einzige, was mich in meinem Aquarium erreicht. Als sich Joel zu mir herabbeugt, um mich zu küssen, schließe ich einfach die Augen und tue so, als wäre ich woanders.


    Natalie hat heute Abend Unterricht, aber ich rufe sie auf dem Heimweg an. Von Grans Kette habe ich ihr nie erzählt und obwohl mir bewusst ist, dass ich ihr teilweise auch deshalb aus dem Weg gehe, versetzt mich der Gedanke, allein mit Joel zu dem Konzert zu gehen, fast in Panik.


    »Hi«, sage ich, als sie rangeht. »Ich rufe an, um zu fragen, ob du Freitagabend Zeit und Lust hättest, mich zu begleiten, wenn ich River Devlin davon überzeuge, dich zu heiraten.«


    »Ich liebe ihn!«, kreischt Natalie ins Telefon. »Warte mal… woher weißt du überhaupt, dass ich auf ihn stehe?«


    »Ich habe mitbekommen, wie du am Telefon von ihm geschwärmt hast«, antworte ich. »Simone braucht ihre beiden Karten jedenfalls nicht und wenn du nichts Besseres vorhast…«


    Natalie kreischt noch lauter als zuvor, sodass ich den Satz nicht beenden kann. Ich muss das Telefon ein Stück vom Ohr weghalten. »Das ist dann also ein Ja?«, frage ich, als sie fertig ist.


    »Klar!«, bestätigt sie aufgeregt. »Ja, auf jeden Fall. Wow, das wird fantastisch. Ich muss mir sofort überlegen, was ich anziehe.«


    »Ich helfe dir beim Aussuchen«, verspreche ich, habe aber das Gefühl, die Worte stammen von jemand anderem, jemand Normalem. »Im Twinset reißt du keinen Rocker auf.«


    Natalie lacht und ich bin nach dem Gespräch froh, sie angerufen zu haben.
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    »Tricia ist wieder da«, flüstert das Mädchen hinter mir, als ich mich am Dienstagmorgen an meinen Platz im Klassenzimmer setze. Zaghaft drehe ich mich um, weil ich sichergehen will, dass sie dieses Mal mit mir und nicht über mich spricht. Als sie zur Bestätigung nickt, merke ich, wie mir das Herz in die Hose rutscht. Irgendwie hatte ich offenbar gehofft, Tricia würde nie mehr zurückkehren.


    »Keine Sorge«, beruhigt mich das Mädchen. »Wenn sie dich noch einmal anrührt, hast du unsere Unterstützung.« Sie deutet auf die Blonde neben sich.


    »Ja«, bestätigt ihre Freundin. »Das war scheiße. Zwei gegen einen ist echt übel und total daneben. Ganz zu schweigen davon, dass Aaron sowieso ein Vollidiot ist.«


    Ich lache und muss immer wieder zu Aaron hinübergucken. Wie er in seiner Collegejacke dasitzt und auf seine gefalteten Hände schaut, ist er einfach nur erbärmlich. Er war einer der Ersten, die mich gestern angesprochen haben. Es sei alles ein großes Missverständnis. Ich habe mir sein Geschwafel allerdings nicht bis zum Schluss angehört. Wenn ich ihn mir jetzt so anschaue, könnte ich ihm vielleicht sogar vergeben– wenn ich nicht vor Wut auf ihn kochen würde, weil er mich in dieses Drama hineingezogen hat.


    Die Tür schwingt auf und Tricia erscheint. Ihre Haare, die sie normalerweise streng aus dem Gesicht gekämmt trägt, hängen ihr offen auf die Schultern. Überrascht stelle ich fest, wie kleinlaut sie zu ihrem Platz geht, ohne den Blick von den Füßen zu heben. Die harte Frau von der Toilette scheint zusammengeschrumpft zu sein, jedenfalls tritt sie vollkommen anders auf.


    »Ihre Eltern sind voll ausgerastet«, sagt das Mädchen hinter mir. Als ich mich abermals zu ihr umdrehe, lächelt sie. »Ich bin übrigens Darcy. Tut mir leid, dass ich am Anfang so ätzend war. Ich kann nicht gut auf Leute zugehen.«


    »Sie hasst den Umgang mit Menschen«, mischt sich das andere Mädchen ein.


    »Jedenfalls«, fährt Darcy fort, während wir auf Mr Powell warten, »ist Tricia für den Rest der Saison vom Cheerleading-Team ausgeschlossen, wegen«, sie malt mit den Fingern Anführungszeichen in die Luft, »unziemlichen Verhaltens.«


    »Was ist mit der anderen, der mit den Stiefeln?«, frage ich. Die Wucht der Tritte spüre ich immer noch.


    »Rita? Ach, die interessiert sich nicht die Bohne für dich. Wahrscheinlich weiß sie nicht einmal, wie du heißt.« Darcy wendet sich ihrer Freundin zu. »Um die braucht sie sich keine Sorgen zu machen, oder?«


    »Nee, die sagt, sie hat kein Problem mit dir«, bestätigt diese. Beide lächeln, als müsste ich mich darüber freuen, was mir aber schwerfällt.


    »Danke«, sage ich deshalb nur und drehe mich wieder nach vorne. Dann zücke ich mein Handy und schaue prüfend auf das Display. Normalerweise hätte ich jetzt Chris geschrieben, um mich von ihm aufbauen zu lassen. Aber er meldet sich nichtmehr. Keine Nachrichten, kein Anruf. Es ist wirklich vorbei.


    Kaum habe ich das Telefon weggelegt, klopft mir Darcy auf die Schulter und steckt mir einen Zettel zu. Ich falte ihn auseinander und stelle überrascht fest, dass er von Tricia stammt. Was sie in geschwungener Schrift zu Papier gebracht hat, soll wohl ein Entschuldigungsbrief sein, in dem sie sich allerdings nicht entschuldigt.


    Sie berichtet, dass sie sich nie wieder mit Aaron treffen darf und aus dem Cheerleading-Team ausgeschlossen wurde. Und das Beste: Ihre Eltern haben sie gezwungen, diesen Brief zu schreiben. Ich versuche nicht zu lachen, weil ich weiß, dass ich dann gefühllos erscheinen würde, dabei bin ich einfach fassungslos. Als ich zu Ende gelesen habe, überlege ich, den Zettel aufzuheben, um ihn Simone zu zeigen. Sie wird sonst am Ende gar nicht glauben, wie dreist diese Zicke ist.


    Doch ich entscheide mich für die große Geste und drücke Tricia ihr peinliches Geschreibsel wieder in die Hand, aber nicht ohne zuvor »FRIEDE!« darunter geschrieben zu haben.


    »Linus«, sagt Simone und dreht sich auf dem Stuhl um. Sie schaut zu mir hinauf. »Es soll dunkelrot werden, also gib viel Farbe drauf.«


    Ich verdrehe die Augen und quetsche noch mehr von dem Färbemittel auf ihre Haare, die bereits damit gesättigt sind. Wir veranstalten einen Mädels-Wellnessabend im Haus meines Vaters. Zurzeit befinden wir uns im Badezimmer. »Wenn ich noch mehr draufgebe«, warne ich, während ich die Farbe einmassiere, »siehst du bestimmt aus wie Ronald McDonald.«


    »Sexy.«


    Als ich fertig bin, stülpe ich ihr eine Plastikhaube über den Kopf. Während Simone den Timer ihres Handys stellt, setze ich mich auf den Waschtisch.


    »Also«, beginnt sie. »Wir müssen überlegen, wer am Freitag noch mitkommen könnte.« Sie faltet die Hände vor sich. »Bislang sind wir nur zu dritt. Du, ich und Joel.«


    »Was?«, frage ich lachend. Joel Ryder– den Namen habe ich ja ewig nicht mehr gehört.


    »Ich habe ihn damals gefragt, weil ich dir einen Gefallen tun wollte«, sagt Simone. »Ich habe die Tickets gleich am ersten Verkaufstag vor zwei Monaten online besorgt. Ich wollte euch ein bisschen näherbringen. Wie hätte ich wissen können, dass du dich in der Zwischenzeit Hals über Kopf in jemand anderen verliebst?« Sie hält inne und sieht mich entschuldigend an. »Mein Gott, es tut mir leid.«


    Ich zucke mit den Schultern, als wäre es mir egal. Dann streife ich die schmutzigen Handschuhe ab und stopfe sie zu den leeren Flaschen in die Schachtel des Haarfärbemittels.


    »Du hast noch immer nichts von ihm gehört?«, fragt Simone und ihre Stimme klingt jetzt sanfter. Als ich ihr erzählt habe, was passiert ist, wäre sie am liebsten sofort losgerannt, um Chris ein Knie zwischen die Beine zu rammen. Dann hat sie sich jedoch damit zufriedengegeben, eine Ablenkung für mich zu suchen. Sie hält den Abend für eine therapeutische Maßnahme.


    »Nein, offenbar hat er mich doch nicht so sehr geliebt.« Ich versuche souverän zu wirken, aber innerlich bringt mich der Gedanke fast um.


    »Er ist ein Idiot«, stellt sie fest und ich sehe in ihrem Blick, wie sie mit mir leidet. Froh, dass sie immer für mich da ist, lächele ich. Und ich bedaure jede Minute, die ich nicht für sie da war. »Hast du Teddy erzählt, was passiert ist?«, erkundigt sie sich.


    »Nein«, antworte ich. »Ich will es nicht an die große Glocke hängen. Außer dir und Natalie weiß niemand davon.«


    Simone verzieht das Gesicht. »Deine Schwester Natalie? Wie kommt das? Hat sie das Kriegsbeil begraben?«


    »Sie ist gar nicht so übel«, erwidere ich. »Neulich ist sie vorbeigekommen und wir haben lange geredet. Das war an dem Tag, an dem ich Chris…« Ich beende den Satz nicht. »In letzter Zeit ist sie echt nett«, sage ich stattdessen. »Wusstest du, dass sie seit fast einem Jahr kein Date mehr hatte?«


    »Kein Wunder, dass sie die ganze Zeit so zickig ist«, meint Simone und spitzt dann die Lippen zu einem Kussmund, um erst ihre rechte und dann ihre linke Seite im Profil zu betrachten. »Vielleicht müsste man sie verkuppeln.« Mit großen Augen sieht sie mich an. »Sie kann doch mit zu dem Konzert kommen! Wir verpassen ihr einen Ich-bin-Single-und-auf-der-Suche-Look und bringen sie mal wieder mit ein paar Jungs zusammen.«


    Ich rümpfe die Nase und muss lachen. »Jetzt bekomme ich aber Angst um sie. Gut, sie kommt mit und wer noch? Jemand von Joels Freunden vielleicht?«


    »Ich werde doch kein Ticket für diese Loser verschwenden«, entgegnet Simone.


    »Warte«, sage ich. »Wie viele Karten hast du denn insgesamt?«


    »Sechs, aber eine davon habe ich bereits Joel gegeben.«


    »Wie hast du eigentlich so viele kaufen… egal«, beschließe ich kopfschüttelnd. »Ich will es lieber gar nicht wissen. Aber ich hätte da vielleicht eine Idee, mit wem wir meine Schwester verkuppeln können. Es ist fast ein bisschen unheimlich, aber gleichzeitig wäre es super.«


    Der Timer von Simones Telefon geht los. »Unheimlich klingt nicht gerade vielversprechend«, sagt sie und drückt den Rücken durch.


    Ich springe vom Waschtisch und hebe die Haube an, um die Farbe zu überprüfen. »Du bist reif«, vermelde ich und reiche ihr ein Handtuch. Bevor ich das Wasser anstelle, um ihr die Haare auszuwaschen, sage ich noch: »Du musst mir einen Gefallen tun.«


    Als sie stöhnt, spritze ich ihr aus Versehen Wasser ins Gesicht. »Könntest du zwei Tickets bei meinem Bruder vorbeibringen?«, bitte ich sie. »Ich glaube, Phil und er sollten mit auf das Konzert kommen.


    Natalie und Phillip– warum habe ich diesen genialen Gedanken nicht schon viel früher gehabt? Sie sehen beide gut aus und sind absolute Überflieger, die dem Rest der Welt ständig das Gefühl geben, minderwertig zu sein. Das passt perfekt und ehrlich gesagt wundert es mich, dass es ihnen selbst noch nie aufgefallen ist.


    Simone lässt sich überreden, zu Teddy zu fahren, weil ich ihr glaubhaft vermitteln kann, dass ich es nach dem Eklat mit Chris noch nicht wieder ertrage, den Clintons-State-Campus zu betreten. Als sie fort ist, gehe ich nach unten, aber mein Vater und Debbie sind ausgegangen. Die Stille, die im ersten Moment friedlich auf mich wirkt, kommt mir schnell bedrückend vor. Ich rufe meine Schwester an.


    Natalie sitzt neben mir auf dem Sofa und schiebt die halbleere Flasche Wein, die sie beim letzten Besuch mitgebracht hat, in meine Richtung. Ich trinke einen Schluck und in mir zieht sich alles zusammen. Deshalb sage ich ihr, dass sie den Rest haben kann. Lachend stellt sie die Flasche beiseite. Als sie sich mir wieder zuwendet, sehe ich die Kette unserer Großmutter mit den Initialen an ihrem Hals glitzern. Gran hatte sie ihr offenbar versprochen. Als meine Schwester mich dann damit sah, ist sie in Tränen ausgebrochen und hat mir gedankt, dass ich sie gefunden habe. Da ich ohnehin bereits so viel verloren habe und immerhin endlich wieder mit meiner Schwester reden konnte, habe ich sie ihr gegeben. Wenn Gran es so gewollt hat, dann ist es ihre.


    »Natalie«, beginne ich leise. »Glaubst du, er ist in diesem Moment mit ihr zusammen?« Sie fragt nicht, wer »er« ist.


    »Glaub ich nicht«, antwortet sie. »Wenn er wie ein Verrückter hinter dir hergerannt ist, gehe ich mal davon aus, dass er im Moment ziemlich leidet.«


    »Gut.«


    Natalie stößt mich mit der Schulter an und hält mir die Fernbedienung hin– die ultimative Mitleidsbekundung. Als ich sie von der Seite ansehe, wird mir bewusst, wie sehr sie unserer Mutter ähnelt: die gleichen Gesichtszüge, die gleiche aufopfernde Art. Einen Augenblick lang füllt meine Schwester die Leere, die ich bis dahin gar nicht bemerkt habe. Ich lege meinen Kopf an ihre Schulter und starre stur auf den Bildschirm.


    »Hast du jemals geliebt?«, frage ich. Sie muss schlucken und dann spüre ich, wie sie den Kopf schüttelt.


    »Nein, ich glaube nicht, dass ich jemals jemandem genug vertraut habe, um ihn an mich heranzulassen. Vielleicht liegt es daran, dass ich diese schreckliche Scheidung miterlebt habe, vielleicht ist es aber auch immer so gewesen. Ob du es glaubst oder nicht, Coco, manchmal habe ich das Gefühl, dass ich mich selbst ein wenig zu ernst nehme.«


    Ich lächele. »Was du nicht sagst.«


    Einen Moment lang schweigt sie, dann dreht sie sich zu mir um. »Hast du ihn wirklich geliebt?«, will sie wissen. »Keine kindische Highschool-Schwärmerei, sondern aus dem Innersten kommende, vollkommen machende Wolke-Sieben-Liebe?«


    Ich lache über ihre alberne Definition, doch nachdem ich kurz darüber nachgedacht habe, finde ich, dass sie ziemlich gut beschreibt, was ich für Chris empfunden habe. Und immer noch empfinde. »Ja«, antworte ich und senke den Blick. »So kann man es wohl nennen.«


    Natalie nickt und legt einen Arm um mich. Dann nimmt sie mir die Fernbedienung wieder aus der Hand und sagt seufzend, während eine alte Folge von Project Runway über den Bildschirm flimmert: »Dann tut es mir aufrichtig leid, Coco. Es tut mir wirklich leid, dass er dir das Herz gebrochen hat.«


    Ich schniefe. »Ja, mir auch.«


    Mein Telefon vibriert in meiner Hosentasche und obwohl ich mir geschworen habe, nicht mehr zu hoffen, kann ich nicht anders. Doch es ist nicht die Nachricht, auf die ich gewartet habe. Sie ist von meinem Bruder.


    WARUM HAT SIMONE PHIL UND MIR GERADE KONZERTKARTEN GEBRACHT?


    Ich lächele. Teddy und ich werden unsere Probleme in den Griff bekommen. Er weiß nicht, dass die Sache mit Chris vorbei ist, und ich habe mich entschieden, es ihm jetzt noch nicht zu erzählen. Vielleicht ist es ein Versuch, die Wahrheit noch ein wenig länger auszublenden.


    Ich drehe mich, bis meine ahnungslose Schwester nicht mehr auf das Display meines Handys schauen kann, und schreibe dann zurück: NATALIE + PHIL = TRAUMPAAR


    WAS?! BIN DAGEGEN, IST ABER VIELLEICHT LUSTIGANZUSEHEN. ZWEI GELTUNGSGEILE AFFEN IM ZOO.


    Lachend beende ich den Chat. BIS BALD. Natalie beugt sich zu mir herüber. »Wer schreibt?«, erkundigt sie sich, doch ich habe die Nachricht bereits gelöscht.


    »Simone. Ach, hättest du übrigens Lust auf ein Konzert am Wochenende? Electric Freakshow spielt…« Meine Schwester bekommt rote Wangen und stößt einen Schrei aus. Dann kichert sie, klatscht in die Hände und erzählt mir, wie toll sie Electric Freakshow findet– sieh mal einer an. Sofort beginnt sie zu überlegen, was sie anziehen soll und wie neidisch ihre Freundinnen sein werden, weil die Karten sofort ausverkauft waren.


    Während sie weiterredet, blicke ich noch einmal verstohlen auf mein Handy. Auf der Suche nach einer bestimmten Nachricht scrolle ich durch alte Mitteilungen. Als ich sie finde, ist es schmerzhaft, aber auch beruhigend: ICH HABE NUR AUGEN FÜR CAROLINE.
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    Auf dem Weg zum Electric-Freakshow-Konzert habe ich im Suburban von Joels Mutter einen Moment lang eine außerkörperliche Erfahrung. Nicht wirklich, das ist vielleicht doch ein bisschen übertrieben, aber ich habe das Gefühl, so nah dran zu sein, wie man als einigermaßen klar denkender Mensch nur sein kann.


    Ich sehe mich auf dem Beifahrersitz sitzen. Joel hat seine Hand ein wenig oberhalb des Knies auf meinen Oberschenkel gelegt. Ich sollte mich wohlfühlen, tue es aber nicht. Trotz vier Säureblockern, die ich zuvor genommen habe, muss ich immer wieder würgen. Während wir auf dem Highway in Richtung Stadt fahren, hängt Joels andere Hand lässig über dem Lenkrad, wie bei James Dean in seinen Filmen, nur ohne Zigarette. In der mittleren Reihe hinter mir sitzen Natalie und ihre Freundin Emma, die sich über aktuelle Fotos von River Devlin mit einem Supermodel ereifern, sowie Joels Freund Rod, der immer wieder auf die Beine meiner Schwester schielt. Noch weiter hinten sind Joels Freunde Eric und Mike, die in derselben Geschwindigkeit Bier in sich hineinkippen wie Läufer nach einem Marathon Wasser.


    Ich sehe, wie wir alle, jung und voller Leben, an einem Freitagabend auf dem Weg zu einer Band sind, von der ich seit ewigen Zeiten besessen bin. Ich sehe mich neben einem Typen, für den ich schwärme, seit ich angefangen habe, meine ersten Bustiers zu tragen. Und ich sehe mich zusammen mit meiner Schwester, die ich so lange verloren hatte. Auf dem Papier ist alles perfekt.


    Doch das Problem mit Papier ist: Es verbrennt.


    Rod, Eric und Mike wollen unbedingt noch auf der Ladefläche Party machen, bis die Vorband mit ihrem Soundcheck anfängt. Ich hocke hinten im offenen Wagen, beobachte die Leute draußen und wünsche mir, ich wäre unter diesen Fremden. Das Gelächter um mich herum gibt mir das Gefühl, nie wieder von Herzen lachen zu können.


    »Du scheinst irgendwie nicht gut drauf zu sein«, flüstert mir Joel ins Ohr. »Sollen wir ein Stück gehen und reden?« Er sagt »reden«, spielt jedoch mit der Zunge an meinem Ohrläppchen. Am liebsten würde ich ihn wegschieben, bleibe aber reglos sitzen.


    »Ich will meine Schwester nicht allein lassen«, antworte ich und schaue zu ihr. Sie sitzt auf einem Campingstuhl zwischen Mike und Emma und lacht sich schlapp. Als sie merkt, dass ich sie ansehe, blickt sie auf und strahlt, wie ich es seit der Trennung unserer Eltern nicht mehr erlebt habe.


    »Hi Coco!«, ruft sie und winkt.


    »Hallo Nat«, grüße ich zurück und versuche… halbwegs wie ein Mensch zu klingen.


    »Ich glaube, ihr geht es gut«, flüstert Joel. Er hebt meine Haare hoch und küsst mich in den Nacken. »Sie hat sicher kein Problem damit, wenn wir kurz weg sind.«


    Sie vielleicht nicht, aber ich.


    »Besorgst du mir ein Wasser?«, bitte ich ihn stattdessen. Er lehnt sich zurück und sieht mich skeptisch an. Dann springt er aber von der Ladefläche.


    »Zu Ihren Diensten, Madame«, brummt er leise, während er sich entfernt. »Warum sollten wir uns heute Abend auch entspannen und amüsieren.«


    Als wir endlich hineingehen und unsere Plätze einnehmen, sagt Joel, dass er uns Bier holen geht– und dass er glaubt, ich könnte eins vertragen. Für die Bemerkung würde ich ihm am liebsten eine verpassen. Als er fort ist, rückt Natalie zu mir auf.


    »Alles in Ordnung?«, fragt sie ernsthaft besorgt. »Ich meine, man sieht dir an, dass es nicht so ist. Schon während der Fahrt warst du schlecht drauf. Was ist los?«


    Ich bewundere meine Schwester dafür, dass sie mitbekommen hat, wie es mir geht, dass sie sich um mich kümmert, obwohl ich mich ihr gegenüber immer nur eigennützig verhalten habe. Ich verdiene ihr Engagement nicht.


    »Ich habe Grans Kette verloren«, gestehe ich, kaum laut genug, um es über den Lärm hinweg überhaupt verstehen zu können. »Ich habe gelogen, als ich behauptet habe, sie an dem Tag nicht gesehen zu haben. Ich habe sie die ganze Zeit gehabt.« Ich kann ihr nicht in die Augen schauen, während sie realisiert, was ich gerade gesagt habe. Ich senke den Blick. »Aber dann habe ich sie verloren. Es tut mir leid, dass ich es dir nicht früher gesagt habe.«


    Jetzt hasst du mich, denke ich. Doch stattdessen drückt Natalie mich fest an sich. »Danke, dass du es mir jetzt gestanden hast«, sagt sie in mein Ohr. »Ich hoffe, das war nicht der Grund, warum du mir aus dem Weg gegangen bist, Coco.« Sie rückt ein Stück von mir ab und sieht mich an. »Du bist mir wichtiger als eine Halskette.«


    Kurz heben sich meine Mundwinkel zu einem Lächeln und Erleichterung durchströmt mich wie eine Flutwelle. Gerade will ich Natalie erzählen, wie sehr ich bedaure, was mit Joel geschehen ist, als Emma meine Schwester am Arm zieht. Electric Freakshow betritt die Bühne.


    Ich blicke in Richtung Bar, doch Joel ist nirgends zu sehen. Kurz bevor die Lichter ausgehen, sehe ich ihn mit Rod und Mike auf die halbhohe Wand zugehen, die Steh- und Sitzplätze trennt. Als der Sicherheitsmann kurz wegschaut, springen sie drüber. Dann wird es dunkel in der Halle und er ist fort. Einen Moment später meldet sich mein Handy. BIN GANZ VORN– TOTAL COOL! KOMME SPÄTER WIEDER RAUF.


    KEIN PROBLEM, schreibe ich zurück und fühle mich wie befreit. VIEL SPASS. ICH HABE JA NAT.


    DU BIST DER ALLERGRÖSSTE SCHATZ DER WELT, teilt er mir daraufhin mit. Ohne darauf zu antworten, stecke ich das Telefon weg.


    Die meisten Songs kenne ich auswendig und lasse mich von der Musik mitreißen. Ohne Joel, durch den ich ständig daran erinnert werde, wie sehr ich mich selbst hasse, fange ich sogar an, es ein bisschen zu genießen. Nat, Emma, Eric und ich singen aus voller Kehle und tanzen zwischen den Sitzen, so gut es in der ausverkauften Halle möglich ist. Ich ziehe meine Jacke aus und hebe meine Haare hoch. Ich bin durstig und verschwitzt, aber zum ersten Mal seit langer Zeit fühle ich mich lebendig.


    Doch kaum dass sich der Abend zum Guten gewendet hat, spielen sie Flannel, den Song, den Joel und ich an jenem Tag in seinem Zimmer gehört haben. Plötzlich sehe ich seine Hände wieder an Stellen meines Körpers, wo ich wünschte, dass sie nie gewesen wären.


    »Ich brauche Wasser!«, rufe ich über die Musik hinweg meiner Schwester zu. »Ich bring dir was mit!«


    Sie nickt. »Soll ich mitkommen?«


    »Nein, das schaffe ich schon!«, rufe ich zurück. Während ich mich durch die Reihe dränge und dann die Stufen hinauf in Richtung des nächsten Getränkestands laufe, versuche ich den Song auszublenden, der mir durch Mark und Bein geht. Das Auftaktlied zum größten Fehler meines Lebens.


    Ich trete in den helleren Bereich und die Musik wird leiser, auch wenn das Echo der Bässe noch in meinen Ohren dröhnt. Am ersten Stand ist das Wasser ausverkauft, sodass ich auf die andere Seite der Halle gehen muss. Dort reihe ich mich hinter einem blonden Typen in die Schlange ein, der ein rotes T-Shirt auf links trägt. Vor ihm sind noch mindestens fünf Leute. Ich schiebe die Hände in die Hosentaschen und taste nach dem Geld. Ein lauter Streit lässt mich aufblicken.


    »Ich habe genau gesehen, wie du sie angeglotzt hast«, keift die Frau vor dem blonden Typen den Mann neben sich an. Sie sind im Alter meiner Eltern. Electric Freakshow spricht offensichtlich eine breite Fangemeinde an.


    »Wen denn?«, fragt der Mann und sieht sie ungläubig an. »Sasha, du hast zu viele Margaritas gehabt. Wir kaufen dir jetzt eine Brezel, damit du mal wieder ein bisschen runterkommst.«


    Ich höre den Typen vor mir leise schnauben und halte mir die Hand vor den Mund, um ein Kichern zu unterdrücken.


    »Ich soll runterkommen?«, ereifert sich die Frau und wird immer hysterischer. »DU solltest runterkommen. Ich habe genau gesehen, wie du das junge Ding mit dem Madonna-Busen und dem Whitney-Haar angestarrt hast.«


    Der blonde Typ vor mir murmelt leise »sehr anschaulich«, woraufhin ich unwillkürlich laut auflache. Sofort versuche ich, es hinter einem Husten zu verbergen. Das Paar scheint es tatsächlich nicht zu merken, aber der Typ dreht sich um.


    Ich traue meinen Augen kaum. »Du? Ich habe dich schon mal gesehen.« Er sieht richtig gut aus– leuchtend blaue Augen und zerzauste blonde Haare, die er jetzt glattzustreichen versucht.


    »Hoffentlich nicht bei America’s Most Wanted«, entgegnet er. »Ist ja schon ein paar Jahre her, aber ab und zu strahlen sie noch eine Wiederholung aus. Vielleicht war es aber auch bei meinem Kurzauftritt in Baywatch?«


    »Nein, ich glaube es war Wer wird Millionär«, antworte ich geistesgegenwärtig und versuche gar nicht, mir ein Lächeln zu verkneifen. »Du bist rausgeflogen, weil du nicht wusstest, wer Schwanensee komponiert hat.«


    »Tschaikowsky«, sagt er zwinkernd und zeigt auf sich: »Musikstudent.« Dann zeigt er auf mich. »Autofahrerin am Stoppschild auf dem Campus letzte Woche?«


    Ich nicke und fühle mich geschmeichelt, dass er sich daran erinnert. Dann weiß ich plötzlich wieder, wo er mir davor schon einmal begegnet ist. »Ich habe dich vor dem Haus deines Freundes gesehen, als wir ihm seinen Pulli zurückgebracht haben, was gleichzeitig das Ende einer Affäre war.«


    »Du hattest eine Affäre mit ihm?«


    »Nein, meine Freundin Simone.«


    »Weiß ich doch«, gesteht er. »Ich bin enttarnt. Seit Wochen stalke ich deine Facebookseite. Ich hoffe, das findest du jetzt nicht abstoßend.« Er hält inne. »Doch, es ist abstoßend. Tut mir leid. Mein Freund Ed hat über deine Freundin deinen Namen herausgefunden. Ich bin übrigens Chris. Man könnte mich wohl auch als deinen offiziellen Stalker bezeichnen.«


    »Schön dich kennenzulernen, Chris«, sage ich und weiche demonstrativ einen Schritt zurück. Er lacht, und als ich aufblicke, um ihm zu sagen, dass ich nur Spaß mache und ich mich wirklich freue, ihn kennenzulernen, unterbricht uns die Verkäuferin.


    »Was willst du?«, faucht sie ungeduldig, als hätte sie schon zweimal gefragt. Zwischen Chris und dem Verkaufstresen klafft eine riesige Lücke, kein anderer Kunde ist mehr zu sehen, abgesehen von dem streitenden Paar, das jetzt in der Ecke knutscht. Krass.


    Chris errötet ein wenig und ruft mir zu: »Merk dir, was du gerade sagen wolltest.« Dann geht er an den Tresen, bestellt Wasser und eine Brezel, bezahlt und tritt zur Seite. Ich bemerke, wie er auf die Süßigkeiten starrt, während er darauf wartet, dass ich meine beiden Wasser bezahle.


    »Und?«, fragt er, als ich mich zu ihm umdrehe. »Was hast du gerade gesagt?«


    »Zuerst würde ich gern wissen«, erwidere ich und schraube mein Wasser auf, um einen Schluck zu trinken, »warum du dein Shirt auf links trägst?«


    Grinsend betrachtet er es, als würde ihn die Frage überraschen. »Weil es von Electric Freakshow ist.«


    »Äh…«, beginne ich und sehe mich um, »dann bist du hier eigentlich gar nicht so falsch.« Ich lehne mich gegen den Tresen und trinke noch einen Schluck.


    »Ja, ich weiß«, antwortet er und zieht am Saum. »Ich finde nur, dass Electric Freakshow überbewertet ist.« Er lächelt mich an. »Musikstudent, du erinnerst dich?«


    »Warum bist du dann hier und vor allem, warum trägst du dann ein T-Shirt von ihnen?«


    Sein Lächeln schwindet. Er blickt zu den Sitzreihen und schüttelt den Kopf. »Missglücktes Date.« Als ich die Brauen hebe, winkt er ab. »Sie ist schon weg«, erklärt er. »Aber ihr Freund ist aufgetaucht und hat sein Bier über mir ausgeleert. Da ich aber nicht nach Alkohol stinkend nach Hause fahren kann, hat mir ein Kumpel ein T-Shirt geliehen. Und auch wenn ich ihm dafür dankbar bin, empfinde ich es als moralische Verpflichtung, keine Werbung für eine mittelmäßige Band zu machen, deshalb habe ich es umgedreht.«


    Ich beschließe, ihm seine Abneigung gegen meine Lieblingsband nicht übel zu nehmen.


    »Und was ist mit dir?«, erkundigt sich Chris. »Mit wem bist du hier?«


    Joel.


    Bei dem Gedanken an ihn trinke ich schnell einen weiteren Schluck Wasser und Chris beißt von seiner Brezel ab. Offenbar wissen wir beide nicht so recht, wie es jetzt weitergehen soll. »Was Musik angeht, bist du ein echter Snob«, stelle ich fest.


    »Stimmt. Und du? Bist du…«


    Jemand zieht mich am Arm und mir rutscht das Herz in die Hose, weil ich befürchte, dass Joel hinter mir steht.


    »Coco?«, ruft Natalie. Ich drehe mich um und sehe sie atemlos, verschwitzt und überraschenderweise aufgebracht vor mir stehen. Sie trägt ein Bündel Jacken über dem Arm, ihre eigene erblicke ich ganz oben und es sieht aus, als wäre sie blutverschmiert.


    »Was ist los?«, frage ich und sehe mich um.


    »Ein Typ hat Emma den Ellbogen in die Nase gerammt«, berichtet sie. »Er hat getanzt und dabei unkontrolliert mit den Armen herumgefuchtelt. Dabei hat er sie aus Versehen getroffen. Sie glaubt, die Nase könnte gebrochen sein. Im Moment ist sie auf der Toilette, aber es blutet total stark. Ich glaube, ich muss sie ins Krankenhaus bringen. Eric hat versucht Joel anzurufen, aber er geht nicht ran. Ich weiß nicht, was ich tun…«


    »Ich bin mit dem Wagen hier«, schaltet sich Chris ein und tritt vor. Natalie sieht ihn erstaunt an.


    »Bist du ein Freund von meiner Schwester?«, erkundigt sie sich.


    Er nickt. »Wir kennen uns schon ewig«, behauptet er und sieht mich an. »Stimmt’s?«


    »In der Tat«, bestätige ich. »Er fährt uns. Ich komme mit. Joel schreibe ich eine Nachricht, dass wir weg sind.«


    Mir wird bewusst, wie gern ich die Halle verlasse, obwohl jetzt eine Nacht im Krankenhaus anstatt ein Konzert mit meinem… Freund vor mir liegt. Bei der Bezeichnung schnürt sich mir die Kehle zu und ich beschließe, Joel nie wieder so zu bezeichnen. Doch anstatt es ihm zu sagen, haue ich mit Chris einfach ab– ich laufe weg.
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    Als wir schließlich ankommen, hat das Konzert bereits begonnen. Simone brauchte eine Weile, um ihren Look zu perfektionieren. Ihre Haare sind zu kunstvollen Zöpfen geflochten, dazu trägt sie ein knallenges EYE-CANDY-T-Shirt, leuchtend pinke Stulpen über den Armen und Fellstiefel. Sie sieht umwerfend aus, sogar dann noch, als sie verzweifelt auf dem vollen Parkplatz nach einer Lücke Ausschau hält. Als wir schließlich eine finden, ist ein kollektives erleichtertes Ausatmen zu hören– besonders von Joel, der den ganzen Weg schmollend auf der Rückbank gesessen hat.


    »Du siehst toll aus«, lobt Simone Natalie, nachdem wir alle ausgestiegen sind und unsere Klamotten zurechtgezogen haben. Meine Schwester hat Kontaktlinsen in den Augen und trägt meinen Jeansrock mit Leggings. Ich muss zugeben, dass sie wirklich gut aussieht. »Du dagegen«, wendet sie sich an mich und deutet auf meine Electric-Freakshow-T-Shirt-und-Jeans-Kombi, »hast dir meine Modeerziehung nicht gerade zu Herzen genommen.«


    »Tut mir leid«, erwidere ich und greife nach der Clinton-Kapuzenjacke, die noch vorne auf dem Sitz liegt. »Das Memo mit der Kleiderordnung habe ich irgendwie verpasst.« Ich schaue zu Joel, der ungeduldig zwischen uns und dem Eingang der Halle hin- und herschaut wie ein einsamer Groupie.


    Simone und ich tauschen einen Blick und müssen lachen. Joel Ryder– mein Gott, wie viele Nächte habe ich von genau dieser Situation geträumt, in der ich mich jetzt befinde, doch nun ist alles anders. Auf der Fahrt hatten wir uns nichts zu sagen. Ich frage mich, ob es je anders war.


    Wir verstauen unsere Wertgegenstände im Kofferraum und schließen ab. Meine Schwester telefoniert mit Teddy und weist ihn an, zum südlichen Parkplatz zu kommen. »Natürlich finde ich Phil cool«, sagt sie auf einmal ins Handy und lacht über Teddys vermeintlich dumme Frage. Mir bleibt fast die Spucke weg. Sie wird sich noch wundern.


    Mein Bruder und Phil warten am Ende des Parkplatzes. Teddy tippt auf seinem Smartphone herum und Phil sieht normaler aus als sonst. Ich habe den Eindruck, dass er sogar Haargel benutzt hat.


    »Coco!«, ruft Teddy. Ich winke, während wir auf sie zugehen. »Chris kommt nicht?«, fragt er.


    Ich versuche mir nichts anmerken zu lassen, als ich den Namen höre. »Ich muss dir etwas sagen«, beginne ich. »Aber dafür musst du erst mal deinen Großer-Bruder-Beschützer-Modus runterfahren.«


    Er streckt die Finger aus, dreht an einem imaginären Knopf und grinst mich dämlich an. »Erledigt.« In dem Moment leuchtet das Display seines Handys auf, das er in der anderen Hand hält. »Warte mal kurz«, sagt er.


    Sicher. Ich kann es gerne den ganzen Abend für mich behalten. Ich schaue zu Natalie und Phil, die über etwas lachen und beieinanderstehen wie alte Freunde. Dann wird mir bewusst, dass sie es auch sind. Wir alle sind alte Freunde. Und wenn Gran uns jetzt sehen könnte, wäre sie vielleicht sogar ein bisschen stolz, dass wir zusammen hier sind.


    Ich senke den Blick und spüre, wie meine Trauer langsam schwindet. Vielleicht wäre Gran ein bisschen stolz auf mich.


    »Entschuldige.« Teddy steckt sein Telefon ein und nimmt mich in den Arm. Diese Sympathiebekundung kommt überraschend. »Den ganzen Tag habe ich schon versucht, noch ein Ticket aufzutreiben«, erklärt er. »Und ich dachte, jetzt hätte ich eins.«


    »Toll«, antworte ich geistesabwesend und beobachte aus dem Augenwinkel, wie sich Simone mit Joel unterhält. Sie bringt ihnzum Lachen– tatsächlich, er lacht– und ich frage mich, ob…


    »Warte mal, für wen wolltest du denn ein Ticket haben?«, erkundige ich mich bei meinem Bruder und er lächelt, wie ich ihn noch nie zuvor habe lächeln sehen.


    »Egal«, antwortet er. »Erzähl mir lieber, warum ich meine mörderische Wut zügeln soll.«


    Plötzlich bin ich wie gelähmt. Die frische Luft beißt auf meiner Haut. Ich schüttele den Kopf und weiß nicht, was ich sagen soll. »Teddy, ich habe Chris mit einem anderen Mädchen gesehen. Als ich dich letzten Sonntag besuchen wollte, standen sie plötzlich zusammen vor mir im Fahrstuhl. Sie hat ihn auch zuvor schon immer angerufen und dort waren sie wieder zusammen. Du hattest recht.«


    »Du meinst Maria?«


    »Kennst du sie?«, frage ich verblüfft und meine Stimme klingt schrill. Simone kommt herüber und stellt sich neben mich, um herauszufinden, warum ich so aufgebracht bin.


    »Coco«, beginnt mein Bruder. »Chris war letzten Sonntag bei mir. Er ist gekommen, um mir zu erklären, was er wirklich will. Und das ist ihm auch gelungen…« Teddy blickt verlegen zu Boden. »Ich habe mich benommen wie ein Idiot. Auch ich habe mich schließlich mit der einen oder anderen Frau eingelassen…«


    »Das brauchst du jetzt nicht weiter auszuführen«, unterbreche ich ihn und hebe die Hand.


    »Tut mir leid«, sagt mein Bruder. »Auf jeden Fall war es zum Schluss richtig nett. Chris hat mich gefragt, ob ich eine Freundin hätte, weil er meinte, er wüsste jemanden, den ich kennenlernen sollte. Dann hat er mir Maria vorgestellt, die einige Etagen unter mir wohnt, weil er das Gefühl hatte, wir würden gut zueinander passen.« Teddy grinst. »Und er hatte recht. Wir haben seitdem viel Zeit miteinander verbracht und sie ist auch diejenige, für die ich noch ein Ticket besorgen wollte.«


    Verblüfft stehe ich da, während sich Teddy durch die Haare fährt. »Ich schwöre«, sagt er, »Chris hat für uns den Amor gespielt. Du bist anscheinend genau in dem Moment da gewesen, als wir in Marias Zimmer waren. Und dann hast du sie und Chris wahrscheinlich gesehen, als sie ihn hinausbegleitet hat. Ich dachte, du wüsstest Bescheid.«


    »Amor spielen?« Mein Herz krampft sich zusammen, als mir bewusst wird, was geschehen ist. »Ja«, sage ich und reibe mir mit der Hand übers Gesicht. »Das passt zu Chris. Aber nein, er hat es mir nicht erzählt. Ich bin… na ja, ich bin ausgerastet und habe ihn angeschrien, dass er mich nie wieder anrufen soll. Ich dachte, er hätte was mit ihr.«


    Simone murmelt neben mir etwas, das wie »Großer Mist!« klingt. Dann stellt sie sich neben meinen Bruder, als wollte sie ihn unterstützen.


    »Caroline«, beginnt mein Bruder und sieht mich ungläubig an. Er klingt genau wie mein Vater. »Der Typ ist verrückt nach dir.« Er hält mich an den Schultern fest. »Ich meine, wirklich verrückt. Er hat eine ganze Rede für mich vorbereitet– eine Rede, Coco. Wer macht so was schon? Hast du ihn echt abserviert?«


    Ich zucke mit den Schultern. Ich bin am Boden zerstört, aber tief in mir keimt auch etwas Hoffnung auf. »Ich dachte, du hasst ihn«, sage ich leise.


    »Nein«, erwidert Teddy und schüttelt den Kopf. »Jetzt nicht mehr. Und wenn ich gewusst hätte, dass du ihn so quälst, hätte ich es dir viel früher erzählt. Warum bist du nur so starrsinnig? Warum hast du ihn nicht gefragt, was es damit auf sich hat?«


    »Weil…«, ich halte inne und blicke zu ihm auf, »ich weggelaufen bin. Bescheuert, oder?«


    »Nur damit das klar ist«, mischt sich Phil von hinten ein, »ich hasse Chris Drake immer noch.« Als ich mich zu ihm umdrehe, lächelt er. »Er könnte was viel Besseres haben als so eine verrückte Nudel wie dich.« Ich schlage ihm fest auf den Arm.


    Simone beobachtet mich. »So, und was hast du jetzt mit Joel Ryder vor?«, fragt sie lächelnd. Erst jetzt fällt mir auf, dass Joel schon reingegangen ist. »Ich bin mir nicht sicher, ob er mit Amor mithalten kann.«


    »Nein, ich fürchte nicht. Natürlich ist es möglich, dass Chris mich jetzt abgrundtief hasst und nie wieder mit mir sprechen will, aber das wäre wohl trotzdem kein guter Grund, um etwas mit Joel anzufangen.«


    Simone nickt und nimmt mich in den Arm. »Weißt du noch, wie ich zu dir gesagt habe, dass du anfangen sollst, für dich selbst zu kämpfen?«, flüstert sie mir ins Ohr. »Das hier ist so ein Moment. Freakshows wird es immer wieder geben.«


    Ich richte mich auf und lächele meine beste Freundin an. Dann hole ich tief Luft, als wollte ich von einer Klippe springen. »Ich glaube, ich muss mal kurz telefonieren«, sage ich und hoffe insgeheim, dass sie eine bessere Idee hat.


    »Das glaube ich auch. Ich geh schon mal mit den anderen rein und wir sehen uns dann drinnen.« Sie lächelt. »Oder auch nicht… Je nachdem, was du vorhast.«


    »Bitte, bete zum Gott der Verliebten, dass ich das wieder hinbekomme.«


    Sie lacht. »Das werde ich. Und schau mal«, sie zeigt auf den Mond, »heute ist Vollmond, da können die seltsamsten Dinge geschehen.« Simone zwinkert mir zu und hakt sich dann zufrieden bei meiner Schwester unter, um mit ihr als Ersatzbegleiterin loszuziehen.


    »Rufst du ihn jetzt an und entschuldigst dich?«, fragt Teddy ein wenig provozierend nach. »Wow, Coco, du bist ja so erwachsen.«


    »Leck mich!«


    Teddy lacht und zieht mich kurz am Pferdeschwanz, bevor er sich ebenfalls ins Gedränge stürzt, um hineinzugehen. Mir ist eiskalt, aber ich bin zu nervös, um es richtig wahrzunehmen.


    Während ich überlege, wie ich Chris am besten dazu bringe, mir zu vergeben, schlägt mir das Herz bis zum Hals. Ich könnte Chris von meiner Schwester und Phil berichten, in der Hoffnung, dass er es komisch findet. Oder ich könnte die Mitleidsschiene fahren und ihm erzählen, wie ich letzte Woche in der Schule zusammengeschlagen worden bin. Schnell verwerfe ich die Ideen und beschließe, dass die lustige Tour am wenigsten schmerzhaft sein wird. Nachdem ich mir ein cooles »Hallo, schöner Mann« zurechtgelegt habe, um das Gespräch zu eröffnen, wähle ich Chris’ Nummer.


    Nach dem ersten Klingeln geht er ran. Auch wenn er nichts sagt, weiß ich, dass er dran ist, weil ich ihn atmen höre. Seinen Namen auf dem Display zu lesen hat mich vollkommen aus dem Konzept gebracht und ehe ich mich versehe, plappere ich einfach drauf los. »Ich habe mich idiotisch benommen und es tut mir sehr leid«, sage ich. Nicht gerade der beste Start.


    Stille.


    »Und«, fahre ich unsicher fort, ohne zu wissen, was ich tun soll, wenn er weiterhin nicht reagiert, »ich hätte dich fragen sollen, was es mit Maria auf sich hat, anstatt einfach wegzulaufen. Ich bin vom Schlimmsten ausgegangen und dafür möchte ich mich entschuldigen. Ich hätte dich schon viel früher anrufen sollen, ich wollte es auch tun, aber mir hat der Mut gefehlt. Der fehlt mir jetzt auch gleich wieder, wenn du nicht bald etwas sagst, damit ich nicht endlos weiterfasele und es immer peinlicher wird.« Ich halte inne und spreche leiser weiter, weil Leute an mir vorbeigehen. »Christopher?«


    »Warum kannst du mir nicht vertrauen?«, fragt er ganz ruhig. »Ich habe dich nie angelogen. Warum gehst du immer vom Schlimmsten aus?«


    Er hat den Nagel auf den Kopf getroffen. All die charmanten Dinge, die ich sagen wollte, die Witze, mit denen ich die Spannung zu lösen hoffte, sind vergessen. Stattdessen schießen mir die Tränen in die Augen, weil die Wahrheit so viel schwerer auszusprechen ist.


    »Ich glaube, ich gehe immer davon aus, enttäuscht zu werden. Eine Enttäuschung zu sein. So habe ich mich lange Zeit gefühlt, und als meine Großmutter gestorben ist, war es, als hätte sie alles, was an mir gut war, mitgenommen. Du wolltest wissen, weshalb ich an jenem Abend auf der Party geweint habe. Ich habe es dir nie erzählt. Ich habe nicht nur geweint, weil ich meine Gran verloren habe, sondern auch, weil ich nicht da war, als sie mich am meisten gebraucht hat. Über einen Monat habe ich mich deswegen selbst zerfleischt. Ich habe versucht von vorne anzufangen, aber ich bin die Schuldgefühle nicht losgeworden. Aber dann bist du da gewesen. Mit deinen grässlichen Witzen und der Gitarre. Mit deinen schönen Augen und der unvergleichlichen Art, Dinge zu lösen. Ich habe dir Unrecht getan– du enttäuschst mich nicht. Du erstaunst mich.« Schniefend wische ich mir die warmen Tränen ab, die mir über die Wangen laufen. »Mein Gott, Christopher«, sage ich. »Ich bin wie verrückt in dich verliebt, so sehr dass ich die meiste Zeit gar nicht weiß, wie ich damit umgehen soll. Kannst du nicht einfach…«


    »Caroline«, unterbricht er mich. Ich schließe die Augen und warte darauf, dass er zum Angriff übergeht, mir vorwirft, was für eine schlechte Freundin ich bin und dass ich nicht einmal für eine Freundschaft tauge. »Ich bin auch ganz schrecklich in dich verliebt.«


    Mehr sagt er nicht und das ist auch gar nicht nötig. Im Moment möchte ich nicht mehr, als ihn mit seiner Gitarre auf dem Bett sitzen sehen, während er unbeschwert über Gott und die Welt plaudert. Ich will nur ihn.


    »Bist du noch da?«, frage ich und umarme mich zum Schutz vor dem kalten Wind selbst.


    »Hmmm. Aber kannst du bitte nicht noch mal mit mir Schluss machen? Als ich dir nachgerannt bin, habe ich mir das Bein wieder verletzt.«


    »Schlimm?«, erkundige ich mich und habe ein extrem schlechtes Gewissen.


    »Ziemlich«, antwortet er. »Aber nichts, was Sexy Robin nicht wieder hinbekäme.«


    »Oh Gott, so wirst du mich nicht noch mal sehen.«


    »Das wird sich zeigen.«


    »Kannst du mit dem Bein Auto fahren?«, erkundige ich mich. »Ich glaube, ich lasse das Electric-Freakshow-Konzert sausen. Vielleicht können wir stattdessen ein bisschen in deinem Zimmer raufen. Dieses Mal bin ich im Vorteil.«


    »Electric Freakshow?«, stöhnt er. »Caroline, das ist unter deinem Niveau.«


    Ich lache. »Wenn du meinst, Mister Musikstudent. Kannst du mich jetzt hier abholen oder nicht?«


    »Bin schon unterwegs.«
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      bleiben

    


    »Los, hauen wir ab«, sagt Chris und deutet in Richtung Ausgang, nachdem wir Emma von der Toilette geholt haben. Sie konnte die Blutung vorerst stoppen, hält sich aber für alle Fälle nach wie vor Taschentücher unter die Nase. Nachdem Chris noch kurz den Leuten Bescheid gesagt hat, mit denen er hier war, folgen wir ihm nach draußen.


    Eine frische Winterbrise bläst mir ins Gesicht. Meine Wangen fangen an zu kribbeln und es wirkt wie ein Weckruf. Die kalte Luft, die ich einatme, brennt in meinen Lungen, dennoch halte ich sie einen Moment an, bevor ich sie rauslasse.


    »Erzähl mir von dir«, sagt Chris leise auf dem Weg zu seinem Wagen. »Erzähl mir, was nicht auf Facebook steht.«


    »Zum Beispiel hasse ich das Lied Sweet Caroline, also bitte nicht singen.«


    Er grinst. »Da wird mir schon was Besseres einfallen.« Wir bleiben vor seinem Wagen stehen und zum ersten Mal an diesem Abend bemerke ich den Mond. Er ist so groß und rund, dass er alles in ein dunstig graues Licht taucht. Als ich über die Kühlerhaube hinweg zu Chris schaue, zwinkert er mir zu. Natalie und Emma setzen sich nach hinten. Emma jammert, weil sie Angst hat, dass ihre Nase krumm bleiben könnte.


    Kurz blicke ich zu der Halle zurück, in der ich den Abend mit Joel hätte verbringen sollen. Ich hätte glücklich sein müssen, aber ich war unglücklich mit Joel. Meine Großmutter hat mir gesagt, ich solle mein Herz nur mit Bedacht verschenken und mir nie zu viel von mir selbst nehmen lassen. Jetzt weiß ich, dass sie mich vor Situationen wie der mit Joel gewarnt hat.


    Und obgleich ich in der vergangenen Woche nicht daran gezweifelt habe, dass sich meine Großmutter für mich schämen würde, wird mir jetzt bewusst, dass sie meine Gran ist und mich trotzdem immer lieben würde.


    Ich nehme auf dem Beifahrersitz Platz und Chris dreht die Heizung auf. Während es im Wagen langsam warm wird, beobachte ich seinen Gesichtsausdruck, seine Bewegungen. Er ist vollkommen anders als Joel und das beruhigt mich so sehr, dass ich den Kopf zurücklehne und mir sogar ebenfalls ein Lächeln gelingt, als er zu mir herübersieht und mir ein offenes Lächeln schenkt.


    Natalie hat offenbar auf dem Weg ins Krankenhaus bemerkt, wie sehr Chris und ich auf einer Wellenlänge sind, denn als wir die Notaufnahme erreichen, bietet sie mir auf einmal etwas an, womit ich im Leben nicht gerechnet hätte: »Ihr könnt gern auf das Konzert zurückfahren.«


    »Ich…«, beginne ich und schaue zu Chris. Er versucht nicht einmal zu verbergen, dass er die Idee großartig findet. »Ich habe eigentlich gar keine Lust mehr auf das Konzert«, bekenne ich und Chris’ Miene verfinstert sich ein wenig. »Aber im Krankenhaus abhängen will ich auch nicht«, füge ich hinzu und frage Chris: »Kannst du mich nach Clinton mitnehmen?«


    »Übernachtest du heute bei Dad?«, hakt Natalie irritiert nach.


    »Ich rufe ihn an und frage ihn, ob das geht«, antworte ich. »Chris wohnt in Clinton– er geht dort aufs College.«


    »Ah, verstehe«, sagt Natalie und nickt. »Und das wäre für euch beide okay?«


    Chris und ich nicken wie Wackelkopfmännchen und sie steigt aus, um Emma hinauszuhelfen. Ich lasse das Fenster hinunter und rufe ihr nach: »Natalie?« Sie dreht sich um und sieht mich an. »Ich sage Dad, dass du heute Nacht auch bei ihm bleibst. Ruf ihn einfach an, wenn es so weit ist, dann holt er dich ab.«


    »Mach ich, und danke«, sagt sie lächelnd. »Auch wenn wir jetzt hier gelandet sind«, sie deutet auf die Notaufnahme hinter sich, »war es der beste Abend seit Langem.«


    »Für mich auch.« Und dann schiebe ich noch hinterher: »Ich habe dich sehr lieb, Natalie.«


    »Ich dich auch, Caroline«, antwortet sie sofort. »Bis nachher.« Ich schaue zu Chris, dessen Blick einfach nur süß ist. Während ich meiner Schwester zum Abschied winke, lasse ich mich von ihm davonchauffieren.


    Als wir auf den Highway biegen, fällt der erste Schnee des Jahres. Es sind diese federleichten Flocken, die Lust auf Kakao am Kaminfeuer machen, kein massiver Schneesturm, bei dem man sofort überlegt, ob man genug Vorräte im Haus hat. Chris dreht die Heizung höher und ich lehne mich entspannt zurück. Es ist schon seltsam, dass man sich in der Gegenwart bestimmter Menschen sofort leichter fühlt– die Last, die ich mit mir herumgeschleppt habe, ist zwar nicht vollständig verschwunden, aber sie zieht mich nicht mehr so sehr runter.


    Als hätte jemand die Riemen meines mit Ziegelsteinen gefüllten Rucksacks durchtrennt.


    Im milchigen Licht sehe ich das Schild CLINTON 69 KM vorbeisausen. Der Mond scheint so hell, dass die Sterne kaum zu erkennen sind. Ich suche sie trotzdem.


    »Siehst du irgendwelche Sternbilder?«, fragt Chris leise. »Ich habe bei mir zu Hause ein Teleskop, wenn es dich interessiert…« Er hält inne und sieht mich verlegen an. »Nicht, dass ich versuchen würde, dich in mein Zimmer zu locken. Ich wollte nur…«


    Ich lache. »Ich glaube, ich kann den Großen Wagen erkennen«, sage ich und berühre mit dem Finger die Scheibe, »und Orion. Aber in dem Schnee sehe ich gleich nur noch Weiß.«


    »Ich liebe Schnee«, sagt Chris verträumt.


    »Ich auch«, antworte ich im gleichen Tonfall. Als wir den Hügel nach Clinton hinauffahren, blicke ich vom Himmel auf die Straße und merke, dass es inzwischen sehr viel stärker schneit. Die dichten, diagonal von links nach rechts fallenden Flocken werden von den Scheinwerfern angestrahlt. Chris überholt einen Sattelschlepper mit blinkenden Warnlichtern.


    Mein Handy verkündet den Eingang einer Nachricht. Ich ziehe es hervor und sehe nach, wer mir schreibt. Joel. Ich lösche sie, ohne sie zu lesen. Chris überholt noch mehr LKWs und schaut dann zu mir herüber.


    »Dein Freund?«, erkundigt er sich und nickt in Richtung des Handys.


    »Nein«, antworte ich automatisch. Da es nicht ganz der Wahrheit entspricht, füge ich hinzu: »Zumindest nicht mehr.«


    Chris grinst. »Aha, das höre ich aber gern.«


    »Ich auch.« Keiner von uns sagt mehr was. Trotzdem ist die Stimmung nicht unbehaglich. Irgendwann beginnt Chris mit dem Daumen aufs Lenkrad zu klopfen– es ist der Rhythmus von Sweet Caroline.


    »Hast du Thanksgiving schon was vor?«, fragt er und wechselt die Spur, um ein Auto mit blinkenden Warnlichtern zu überholen.


    »Nein«, antworte ich. »Nicht wirklich. Meine Mutter geht davon aus, dass ich zu Hause bin, aber ich weiß es noch nicht. Vielleicht bleibe ich auch bei meinem Vater. Mit ihm habe ich seit fünf Jahren oder so keinen Feiertag mehr verbracht.« Ich halte inne und bin auf einmal von mir selbst überrascht, dass ich das einem vollkommen Fremden anvertraue, doch Chris nickt nur, als fände er es kein bisschen befremdlich.


    »Meine Eltern sind auf einer Kreuzfahrt«, erklärt er lachend. »Ich hätte auch mitfahren können, aber ich finde es ehrlich gesagt nicht besonders feierlich, auf dem Deck im Liegestuhl rumzuhängen, während meine Mutter an ihrem ich weiß nicht wievielten Gin Tonic nippt. Da gehe ich lieber mit ein paar Freunden bei Denny’s essen.« Er sieht mich an. »Du kannst gern mitkommen.«


    »Ähm, Denny’s finde ich ehrlich gesagt nicht so prickelnd oder besser gesagt ganz fürchterlich. Möchtest du…« Ich halte inne und erröte. »Hättest du Lust meinen Dad kennenzulernen?«, frage ich und muss innerlich lachen.


    Er sieht mich mit großen Augen an. »Ich versuche dich in mein Zimmer zu locken und du willst mich gleich deinem Vater vorstellen? Vielleicht sollten wir als Nächstes Verlobungsringe aussuchen, Caroline.«


    Die Art, wie er meinen Namen ausspricht, berührt mich. »Aber ich will einen mit einem richtig protzigen Stein. Damit alle wissen, wie oberflächlich wir sind.«


    »Klar.« Wir hängen hinter einem weiteren ewig langen Sattelzug mit blinkenden Warnlichtern fest. »Freitagabend sind sie anscheinend alle unterwegs«, sagt Chris und nickt in Richtung des schweren Gefährts vor uns. »Ey Alter, was meinste hat der Dreiachser geladen?«


    »Bist du Trucker oder was?«, frage ich lachend zurück.


    »Den Jargon beherrsche ich fließend«, erwidert er, »man muss nur die entsprechenden Videospiele spielen.« Und nach einem Blick in den Rückspiegel fügt er hinzu: »Eh, cooles Elefantenrennen hinter uns.«


    Ich schaue mich um. »Elefantenrennen? Ist der Zirkus unterwegs oder was?«


    »Oh, das wäre schön!«, antwortet Chris. »Aber leider nein, ich wollte dich nur mit meinem irren Truckerwissen beeindrucken.«


    Ich krümme die Finger, um ein Funkgerät anzudeuten, in das ich jetzt hineinspreche. »Wie lautet dein Skip, Boss?« Mit Teddy spiele ich dieses Videospiel auch manchmal. Ich fahre dann immer einen Zug mit drei Anhängern.


    Chris nimmt eine Hand vom Lenkrad und hält sie sich ebenfalls vor den Mund. Bevor er spricht, ahmt er das typische Knacken eines Funkgeräts nach. »Zehn Vier. Skip lautet Big Daddy. Und deiner? Over.«


    Ich verdrehe die Augen wegen seines albernen Funkerspitznamens und zermartere mir gleichzeitig das Hirn, um mir einen besseren auszudenken. Chris findet anscheinend, dass ich zu lange brauche, denn er funkt abermals. »Jetzt blockier nicht die gute Verbindung, nur um mich zu übertrumpfen. Over.«


    Als ich aufschaue, um ihn zu fragen, ob er die rechte Spur nicht mal verlassen will, erblicke ich durch noch dichteres Schneetreiben als zuvor eine lange Kette Bremslichter vor uns. Es kommt mir komisch vor, da ich diesen Straßenabschnitt kenne und es normalerweise keinen Grund gibt, an dieser Stelle langsamer zu werden. Ab hier ist es weniger hügelig und die Straße verläuft einige Kilometer lang schnurgerade, bevor sie schließlich in die Senke hinabführt, in der Clinton liegt. Die Lichter kommen schnell näher und Chris bremst. Als wir auf der Schneedecke ins Rutschen geraten, löst er den Fuß kurz vom Pedal und betätigt es dann mehrere Male schnell hintereinander. Nicht für eine Sekunde habe ich Angst, dass er die Kontrolle verlieren könnte. Ich bin vollkommen entspannt.


    Weil er so ruhig bleibt.


    »Was ist hier bloß los?«, flucht er dennoch leise, während er den Wagen von hundert auf gute sechzig Stundenkilometer abbremst. Da sich der Verkehr jedoch nur auf der rechten Spur staut, schert Chris links aus, um daran vorbeizufahren.


    »Spritzlappenprinzessin«, rufe ich aus, als wir das erste Fahrzeug passieren, und bin stolz auf mich.


    »Der ist gut«, gibt Chris zu und kneift die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen, um die Straße vor sich besser erkennen zu können.


    »Der ist eindeutig besser als dein Name«, sage ich lachend.


    »Roger, Alter! Over and out«, bestätigt er nickend und lächelt kurz, bevor er sich wieder auf den Verkehr konzentriert.


    Ich schaue nach rechts auf die Autos und Lkws, an denen wir vorbeirollen. Dann schalte ich das Radio ein. Ein Song von Electric Freakshow ertönt und als ich ihn höre, werde ich plötzlich wieder traurig und mir wird schmerzlich bewusst, dass mich dieses Gefühl eigentlich gar nicht richtig losgelassen hat.


    No right answer; perfect marks… It’s no big deal; it’s just your heart… Falling stars and lightning sparks… This will only sting a bit…


    »Mein Gott, was für ein beschissenes Lied«, murmelt Chris geistesabwesend, ohne den Blick von der Straße abzuwenden.


    »Das war mal einer meiner Lieblingssongs«, bekenne ich und überlege, ob Joel mir Electric Freakshow für immer verdorben hat. Ich mache das Radio aus und Chris sieht mich kurz fragend an. Nachdem sich gerade eben noch alles froh und sorglos angefühlt hat, senkt sich nun wieder diese schwere Last auf mich, die mich zu ersticken droht. Als hätte sich nicht nur die Stimmung geändert, sondern… alles. Als ich abermals zum Mond hinaufblicke, bekomme ich Beklemmungen. Deshalb beuge ich mich vor und starre nur noch stur nach vorne auf die Straße.


    Und dann, als wir gerade den höchsten Punkt überwinden und die Fahrt in die Senke hinab unmittelbar bevorsteht, sauge ich vor Schreck die Luft im Wageninnenraum ein– die ganze zur Verfügung stehende Luft.


    Von der Dunkelheit perfekt verhüllt und erst in letzter Sekunde sichtbar, blockiert dort der querstehende Anhänger eines Traktors die kompletten beiden linken Spuren des Highways. Ich weiß, dass wir hineinkrachen werden, wenn ich jetzt nichts tue.


    Und so beuge ich mich hinüber, greife ins Lenkrad und hoffe, dass es reichen wird.
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      gehen

    


    Auf dem Besucherparkplatz steige ich aus Chris’ Wagen– der Studentenparkplatz war voll–, und er mustert mich mit ernster Miene, während er die Krücken vom Rücksitz holt. Als ich mich abermals für mein Verhalten bei ihm entschuldige, schüttelt er den Kopf.


    »Das meine ich nicht«, sagt er, baut sich direkt vor mir auf und zieht den Reißverschluss meiner Kapuzenjacke ganz nach oben. »Ich kann einfach nicht glauben, dass du ein T-Shirt von denen anhast.«


    Lachend öffne ich den Reißverschluss ein Stück weit, damit ich wieder atmen kann. »Du bist ja nur neidisch«, blaffe ich. »Was hast du überhaupt gegen sie?«


    »Electric Freakshow sind der Inbegriff von Mittelmaß«, antwortet er. »Und du bist so viel besser als Mittelmaß. Auch wenn ich immer noch ein bisschen sauer auf dich bin.«


    Er lächelt nicht, denn er meint, was er sagt. Ich vermisse sein Lächeln so sehr, dass ich mich vorbeuge, die Stirn auf seine Brust und die Arme um seine Taille lege und ihm flüsternd noch einmal versichere, wie leid es mir tut.


    Chris legt schützend seine warme Hand in meinen Nacken und beginnt dann, mit dem Daumen sanft über meine Haut zu streichen. »Das weiß ich. Und zum Glück kann ich gleichzeitig sauer sein und dich lieben. Das schließt sich keinesfalls aus.«


    Ich richte mich auf und er lässt die Hand sinken. Ich denke über die Aussage nach, dass er sauer auf mich ist, mich aber trotzdem liebt. Und in dem Moment wird mir bewusst, dass ich es noch nie von dieser Seite betrachtet habe: Die ganze Zeit, als ich das Gefühl hatte, meine Familie würde mich hassen und wäre enttäuscht von mir, hat sie mich dennoch geliebt. Ich war nur zu stur und verstört, um es zu bemerken. Ich habe so viel Zeit verschwendet.


    »Ich bleibe bei meinem Vater«, teile ich Chris mit. »Zumindest, bis ich aufs College gehe. Mir gefällt es dort.«


    »Ich freue mich, dich in der Nähe zu wissen. Dann kann ich dir leichter nachspionieren.« Er beugt sich über seine Krücke und gibt mir einen zarten Kuss, der mich daran erinnert, wie er mich beim Orangenhuhn zum ersten Mal geküsst hat. Wir gehen los und reden über den leuchtend weißen Schnee, der inzwischen fällt. Fast rutsche ich auf einer vereisten Stelle aus.


    »Vorsicht«, warnt er und versucht mich zu stützen. »Wir beide auf Krücken, das wäre vielleicht ein bisschen zu viel.« An der Ampel bleiben wir stehen und ich drücke auf den Knopf, damit uns das grüne Männchen zum Gehen auffordern kann.


    »Übrigens«, beginne ich und sehe ihn an, »ich finde es unglaublich, dass du meinen Bruder mit Maria verkuppelt hast.« Ich merke, wie wieder ein wenig Eifersucht in mir aufkeimt, beschließe aber, ihm dieses Mal zu vertrauen– damit zu leben, um ihn nicht zu verlieren.


    »Sie passen gut zusammen«, erwidert Chris und reibt meine Arme, um mich zu wärmen. »Deine Schwester kann ich auch verkuppeln, wenn du willst. Ed braucht eine neue…«


    »Pfui«, rufe ich lachend. »Ed hat sich genug an meinen Leuten vergriffen.« Simone und Ed haben nach der Sache mit Teddy offenbar noch den Rest des Abends miteinander verbracht. Was sie mir danach wort- und gestenreich erzählt hat, war zum Totlachen. Die Ampel springt um und Chris und ich gehen über die Straße.


    »Steht deine Zusage für Thanksgiving bei meiner Mom noch?«, erkundige ich mich. »Ich habe ihr gar nicht erzählt, dass zwischen uns Schluss war.«


    Er sieht mich an. »Weil du insgeheim gehofft hast, dass wir wieder zusammenkommen?«


    Ich schüttele den Kopf, doch dann lächele ich. »Vielleicht ja, wahrscheinlich sogar. Jedenfalls bin ich mir sicher, dass sie von deiner Dreistigkeit hingerissen sein wird.«


    »Sag mir noch mal, wie verrückt du nach mir bist«, fordert mich Chris auf. Seine Augen sind zu Schlitzen verengt, was mir das Gefühl gibt, dass unsere Kämpfe jetzt endgültig ausgetragen sind.


    Als ich stehen bleibe, um mich zu ihm umzudrehen, spüre ich ein Flattern in der Magengegend. »Christopher Drake!«, rufe ich dramatisch und laut, ohne darauf zu achten, ob es jemand anders hören kann. Je peinlicher, desto mehr ist es wert. »Ich bin bis über beide Ohren und noch weiter in dich verliebt…«


    Plötzlich hellt sich sein Gesicht auf und bringt das klare Blau seiner Augen zum Leuchten. Irritiert, woher das Licht kommt, ziehe ich die Brauen zusammen, und Chris’ Lächeln verschwindet. Er reißt den Mund auf und greift nach meinem Arm. Als ich einen Blick über die Schulter werfe, sehe ich ein Auto auf uns zuschleudern. Bei dem Versuch, vor der Ampel zu bremsen, ist der Wagen auf der glatten Straße ins Rutschen geraten.


    Chris zieht mich zur Seite, doch es ist zu spät. Er bleibt stehen, aber ich fliege– erst auf die Kühlerhaube und dann, als die Bremsen endlich greifen, durch die Luft. Wie schwerelos wirbele ich durch die Nacht, bis ich mit dem Arm zuerst auf dem Asphalt aufpralle. Der Schmerz ist stechend und raubt mir den Atem. Dann knallt mein Kopf auf den Boden und um mich herum wird alles schwarz.
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    »Sag mal, du bist völlig schmerzresistent, oder?«, wundert sich Chris, während die Schwester meine Stirn mit einem weiteren Stich näht. Die Stelle ist durch ein Schmerzmittel betäubt, aber das Ganze sieht wahrscheinlich ziemlich dramatisch aus. Ohne den Kopf zu bewegen schaue ich zu Chris und erkenne in seinen blauen Augen so aufrichtige Besorgnis, dass es wehtut.


    »Es hätte viel schlimmer kommen können«, beruhige ich ihn. Er ist auf Krücken, weil er sich das Knie ausgerenkt hat, als der Wagen mit der Fahrerseite gegen die Leitplanke geprallt ist. Nachdem er das Gewicht auf die linke Seite verlagert hat, schaut er wieder zu mir.


    »Tut mir leid, dass ich versucht habe dich umzubringen«, sagt er verlegen.


    »Und das alles nur, weil ich auf Electric Freakshow stehe?«


    »Ertappt«, erwidert er und lacht ein wenig. »Ich versuche alle ihre Fans um die Ecke zu bringen, einen nach dem anderen, bis die Band gar nicht mehr auf Tour zu gehen braucht. Ein teuflischer Plan, den du mir jetzt vereitelt hast.«


    »Darin bin ich groß.« Die Krankenschwester lacht leise über uns. Einen Moment lang schweigen wir beide.


    Dann fragt Chris: »Würdest du auf ein Date mit mir gehen, wenn ich verspreche, dich nicht mehr in Lebensgefahr zu bringen?« Er sieht so herzergreifend bedröppelt aus.


    Ich öffne den Mund, um zu antworten, als meine Eltern– beide zusammen– hereingestürmt kommen.


    »Oh Gott, Caroline«, ruft meine Mutter, als sie das Blut auf dem T-Shirt sieht. Chris humpelt auf Krücken einige Schritte zur Seite, damit sie näher treten können. Sie sind viel zu sehr auf mich fokussiert, um ihn überhaupt zu bemerken.


    »Ist doch nur eine Schramme«, versuche ich sie zu beruhigen. »Kopfwunden bluten immer stark, stimmt’s?« Erwartungsvoll blicke ich zu der Krankenschwester.


    »Das stimmt«, bestätigt sie lächelnd. »Sie brauchte nur zehn Stiche.« Und dann wiederholt sie noch, was ich schon zu Chris gesagt habe. »Es hätte viel schlimmer kommen können.«


    »Ich hätte die Wettervorhersage prüfen sollen«, grämt sich mein Vater. »Ich hätte für dich und deine Schwester ein Hotelzimmer in der Stadt buchen sollen, dann wärt ihr nicht mehr auf dem Highway gewesen.«


    »Dad, jetzt hör schon auf, es ist nur eine Schramme.«


    »Aber was wäre, wenn…« Seine Stimme versagt und er beendet den Satz nicht. Ich sehe, wie meine Eltern Blicke tauschen und sich wahrscheinlich beide gerade ausmalen, wie es wäre, ein Kind zu verlieren.


    Ich schaue zu Chris, der zum Fenster humpelt. »Oh!«, ruft meine Mutter daraufhin, die ihn gerade zum ersten Mal wahrnimmt. »Wer ist das?«


    In dem Moment fällt mir auf, dass ich noch nicht einmal Chris’ Nachnamen kenne. Zum Glück reagiert er und bewegt sich auf meine Eltern zu. Als er sicher vor ihnen steht, streckt er ihnen die Hand entgegen. »Chris Drake«, stellt er sich vor. »Sehr erfreut, Sie kennenzulernen.«


    »Du kommst mir bekannt vor«, sagt meine Mutter lächelnd. »Haben wir uns schon mal gesehen?«


    »Möglich«, antwortet Chris und wirft mir einen vielsagenden Blick zu. »Caroline und ich kennen uns schon ewig.«


    Vielleicht aus einem anderen Leben– vielleicht fühle ich mich deshalb so wohl in seiner Gegenwart, denke ich.


    Meine Eltern quetschen Chris über sein Leben aus– sein Studium, wo er aufgewachsen ist, seine Hobbys. Ich höre zu und versuche mir die Einzelheiten für später zu merken. Nach einer Weile kommt ein Freund, um ihn abzuholen, und ich muss mich von ihm verabschieden– vor dem Freund und meinen Eltern.


    Er umarmt mich.


    »Unser Treffen heute Abend muss wohl einfach Schicksal gewesen sein, meinst du nicht auch?«, flüstert er mir ins Ohr.


    »Na ja, du hast zugegeben, mir nachspioniert zu haben«, erwidere ich. »Vielleicht ist es also eher… Beharrlichkeit? Von dem Mordversuch mal ganz zu schweigen.«


    Er grinst und löst sich dann von mir, sodass die Umarmung nicht zu ausgiebig und damit unangemessen vor meinen Eltern wird. »Ich bin jedenfalls froh, dass wir uns getroffen haben.«


    »Ich auch«, pflichte ich ihm bei und das meine ich auch so. Als Chris auf seinen Krücken davonhumpelt, wünschte ich, er könnte bleiben.


    •••


    Spät an diesem Abend liege ich im Haus meiner Mutter im Bett, als mein Handy vermeldet, dass ich eine Nachricht bekommen habe. Ich kann ohnehin nicht schlafen. Die Wirkung der Schmerzmittel hat nachgelassen und in meinem Kopf pocht es. Im Dunkeln lese ich Joels SMS.


    WAS IST PASSIERT?


    Aus irgendeinem Grund muss ich über die Frage lachen. Ich denke an die letzten sechs Wochen und frage mich ernsthaft, was nicht passiert ist. Lange starre ich aufs Display, den Daumen über den Tasten. Ich habe das Gefühl, dass das einer der Momente in meinem Leben ist, in denen ich eine wirklich wichtige Entscheidung treffen muss. Schließlich tippe ich: KÖNNEN WIR REDEN?


    Joel antwortet nicht, aber einige Minuten später klingelt das Telefon. Ich höre nur nächtlich gedämpftes Rauschen und dann leise, aber klar den Text von Flannel im Hintergrund. Doch das Lied berührt mich nicht mehr, als wäre ich im Krieg gewesen und hätte ihn zwar äußerlich unversehrt, aber innerlich abgestumpft überlebt. Für mich bedeutet diese Musik nur noch die Abwesenheit von Stille.


    »Hi«, sage ich flüsternd. »Danke, dass du angerufen hast.«


    »Kein Problem«, erwidert er ebenfalls flüsternd. Dann herrscht Schweigen, bis er fragt: »Es ist vorbei, oder?«


    »Ja.« Wir beide hören dem Lied zu. Darin geht es gerade um ewige Liebe.


    »Es tut mir leid«, sagt er und ich frage mich, was genau ihm leidtut. Immerhin war Joel die ganze Zeit über einfach nur er selbst. Was man von mir nicht behaupten kann. Und dass ich Jahre lang für ein Hirngespinst geschwärmt habe, ist nicht seine Schuld.


    »Mir tut es auch leid.«


    »Es hat sich leider nicht so entwickelt, wie ich gehofft habe«, gibt er zu.


    »Geht mir genauso«, pflichte ich ihm bei. »Na ja…«


    »Ja.«


    »Joel?«


    »Ja?«


    »Danke.«


    »Wofür?«, fragt er und ich höre, wie er sich auf seinem Bett herumdreht. Auf dem Bett, das mich verändert hat.


    »Danke, dass du ein kleines Stück deines Lebens mit mir geteilt hast.«


    Kurz lacht er leise auf und dann sagt er: »Cooler Spruch. Du bist überhaupt ziemlich cool, Caroline. Und ja… sehr gern geschehen. Gilt umgekehrt genauso.«


    Nachdem wir uns verabschiedet und das Gespräch beendet haben, fühle ich mich gut. Es wäre leicht gewesen, noch eine Weile Joels Freundin zu bleiben– den Triumph zu genießen–, und ebenso leicht wäre es gewesen, die Beziehung dann mit einer SMS zu beenden. Aber er hat sich mir geöffnet. Er hat mir sein Innerstes offenbart. Er hat mir Dinge anvertraut, die er nicht leichtfertig erzählt. Und dafür war ich ihm persönliche Worte, ein angemessenes Ende schuldig.


    Danach schmerzt mein Kopf nicht mehr so stark wie zuvor.


    Ich schiebe mich weiter unter die Decke und atme kräftig durch, während ich durch den Spalt in den Vorhängen draußen dicke Schneeflocken fallen sehe. Zum ersten Mal seit Langem denke ich nicht darüber nach, was geschehen ist, sondern nur darüber, was kommen wird. Hoffnung und Möglichkeiten wiegen mich in den Schlaf.
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      gehen

    


    Gitarrenklänge dringen an mein Ohr, sanft und langsam und nur für mich. »Sweet Caroline«, singt Chris leise, aber nicht in der Version von Neil Diamond. Dies ist meine Version. »Hin und weg von dir… Nie hab ich gewusst, wie gut es sein kann… my sweet, sweet Caroline…«


    »Hör auf, so süß zu sein«, murmele ich noch schläfrig. Als ich mich umdrehe, sehe ich Chris im Stuhl neben mir am Krankenbett sitzen. Das ist schon seit fast einer Woche sein angestammter Platz. »Heute ist Thanksgiving«, sage ich zu ihm. »Du solltest jetzt bei deiner Familie sein.« Ich versuche mich aufzusetzen und verheddere mich prompt in den Schläuchen, die an meiner Hand befestigt sind.


    »Erstens«, erwidert er und legt die Gitarre zur Seite, »würde ich dich niemals nach der OP alleine lassen. Und zweitens habe ich im Moment überhaupt keine Lust, mit meinen Eltern auf die Bahamas zu fahren. Meine Mutter war übrigens sehr besorgt um dich und wünscht dir gute Besserung.«


    Unsere Blicke treffen sich und ich sehe noch immer das schlechte Gewissen in seinen Augen, als ob er schuld wäre, dass ich von einem Auto angefahren wurde, das auf spiegelglatter Straße ins Schleudern geraten ist. Ich halte seinem Blick stand und er streicht mit den Fingern meinen Arm hinab bis zum Gips, der unterhalb des Ellbogens endet. Dann streicht er wieder hinauf bis zur Schulter. Die Knochen in meinem linken Unterarm sind vollkommen zertrümmert. Deshalb musste ich operiert werden, sobald mein Allgemeinzustand wieder einigermaßen stabil war. Man hat mich mit Schrauben und Metallteilen wieder zusammengeflickt. Teddy nennt mich nur noch RoboCop.


    »Diese verdammten Krücken«, murmelt Chris. »Ich habe keinen Halt gefunden, als ich dich fortreißen wollte. Ich…« Er verzieht das Gesicht, als würde er in Tränen ausbrechen, und ich ziehe ihn am Kragen seines T-Shirts zu mir heran.


    »Du kannst nichts dafür«, flüstere ich ihm ins Ohr. »Hör endlich auf, dir Vorwürfe zu machen.« Ich muss daran denken, wie ich mich nach dem Tod meiner Großmutter gefühlt habe, wie ich mir nichts sehnlicher wünschte, als anders gehandelt zu haben. Aber auf die Dauer kann man mit Schuldgefühlen nicht leben. Man kann sich von ihnen nicht alles nehmen lassen, was man ist.


    Als meine Mutter mit einem Stapel Tupperdosen in der Hand den Raum betritt, löst sich Chris schnell aus meiner Umarmung und schnieft hörbar. An Moms Handgelenk baumelt eine Tasche und sie hat Juju im Schlepptau. Mein Vater und mein Bruder sind bereits wieder fort, haben aber versprochen, später noch einmal zurückzukommen. Das ist also mein offizielles Thanksgiving-Essen mit meiner Mutter. In einem Krankenhauszimmer.


    »Ich hoffe, du magst Süßkartoffeln, Christopher«, sagt sie. »Sie sind sehr gesund.« Kurz sieht er mich an und rümpft dieNase, doch dann springt er auf, um meiner Mutter zu helfen.


    »Wenn Sie sie zubereitet haben, sind sie sicher köstlich«, sagt er. Er nimmt ihr das Essen aus der Hand und hüpft auf einem Bein zu dem Tisch neben meinem Bett, um es dort abzustellen. Die Umstände, wie sie sich kennengelernt haben, waren nicht die besten. Aufgeregt hatte er sie aus dem Krankenhaus angerufen. Doch inzwischen gefällt mir, wie sie sich ihm gegenüber verhält. Sie ist so… mütterlich.


    Juju stellt ihre Schnabeltasse auf mein weißes Laken und versucht dann, mir die Schläuche aus der Hand zu reißen. »Nein, nicht«, hält meine Mutter sie geduldig zurück, »das tut Coco weh.« Sie zieht ihr Smartphone hervor und gibt es meiner kleinen Schwester, um sie zu beschäftigen. Juju verzieht sich damit zu dem Stuhl auf der anderen Seite des Bettes und beginnt zu spielen.


    »Albert muss deine Tante unterhalten, während ich hier bin«, sagt meine Mutter und holt Pappteller aus der Tasche. »Auch für ihn wird Thanksgiving in diesem Jahr unvergesslich bleiben…« Sie grinst und mir entfährt ein ungläubiges Lachen. Ich hätte nie gedacht, dass meine Mutter so ironisch sein kann, während ich im Krankenhaus liege. Mir wird bewusst, dass wir uns ähnlicher sind, als ich gedacht hätte.


    »Wir haben kein Besteck«, stellt Chris fest, nachdem alles ausgepackt ist. »Ich hole welches aus der Cafeteria.« Er greift nach seinen Krücken und verlässt den Raum. Als er fort ist, sagt meine Mutter: »Er gefällt mir wirklich. Er erinnert mich sehr an deinen Großvater– ein bisschen tollpatschig, aber dabei wirklich liebenswürdig.«


    Ich lächele. Sie ist mit Chris einverstanden und das lässt unsere Beziehung irgendwie realer werden. Vielleicht ist es die Festtagsstimmung oder auch die Medikamente, die noch immer in mich hineingepumpt werden, aber als sie eine Serviette auf meinem Schoß ausbreitet, habe ich plötzlich Tränen in den Augen. »Ich vermisse dich, Mom«, flüstere ich.


    »Ich dich auch«, antwortet sie und streicht mir die Haare aus dem Gesicht.


    »Dass ich bei Debbie und Dad wohne«, beginne ich, »das hat nichts mit dir zu tun, weißt du?« Kurz wirkt sie ein wenig gekränkt, aber sie nickt.


    »Ich weiß, dass du dich dort wohlfühlst. Solange du ab und zu bei mir vorbeischaust und ein bisschen bleibst, werde ich es verkraften.«


    Die letzte Last, das letzte bisschen Schuld fällt von mir ab. Zufrieden lege ich den Kopf ab, als sich die Tür öffnet und Chris mit einer Handvoll durchsichtigem Besteck in Plastikfolie zurückkehrt.


    Juju ist abgelenkt und meine Mutter und Chris ziehen ihre Stühle heran, damit wir zu dritt essen können. Mom kann nicht allzu lange bleiben, sodass Chris und ich den Kürbis-Käsekuchen allein genießen, während sie bereits ihre Sachen zusammensammelt. Dass ich im Krankenhaus bin, ändert nichts ander Tatsache, dass sie Thanksgiving zu Hause ausrichten muss.


    »Danke für das Essen, Mom«, sage ich, als sie zu mir kommt, um mir zum Abschied einen Kuss zu geben. »Und für die Gesellschaft.«


    Sie lächelt und sieht so zufrieden aus, wie ich sie noch nie zuvor erlebt habe. »Jederzeit, Coco«, antwortet sie. »Morgen früh bin ich wieder hier.« Dann verabschiedet sie sich noch von Chris, greift nach Jujus ausgestreckter Hand und verlässt mit ihr das Zimmer.


    Nachdem sich die Tür hinter ihnen geschlossen hat, stellt Chris sein Getränk zur Seite und lässt sich neben mir auf dem Bett nieder. Er hebt meinen heilen Arm an und nimmt meine Hand, um meine Finger zu küssen.


    »Die Süßkartoffeln waren eklig«, murmelt er. »Ich bin nur froh, dass ich die grünen Bohnen nicht probieren musste.«


    »Weihnachten vielleicht«, frotzele ich und schließe die Augen, während Chris durch das Krankenhaushemd meine Schulter küsst. »Oder Neujahr.« Als ich seine Lippen auf meinem Hals spüre, geht mein Atem immer schneller. Seine Küsse mögen süß und unschuldig sein, meine Gedanken sind es eher weniger. »Moment, langsam, wir sind in einem Krankenhaus«, scherze ich.


    »Ich komme zu dir unter die Decke, okay?« Er klingt ernst.


    »Okay.«


    Chris legt sich ganz dicht neben mich und ich schmiege mich an ihn. Es dauert nicht lange, bis ich spüre, wie sein Körper bebt. Ich höre ihn schniefen und wenig später benetzen seine Tränen meine Haut. Ich fahre mit den Fingern durch seine blonden Haare, sage aber nichts. Auch er schweigt lange Zeit, vielleicht kann er gerade nichts sagen. Er umschließt mich mit den Armen wie ein Schraubstock und sein Atem ist warm, als er sein Gesicht in meinen Haaren vergräbt.


    »Ich hatte so große Angst um dich«, wispert er schließlich. »Zuerst bei dem Unfall– du warst so still, als wärst du gar nicht mehr da.« Er schluckt. »Und dann die OP und das Warten, dass du aufwachst. Caroline, die Vorstellung, dich zu verlieren, ist für mich unerträglich. Ich kann nicht…«


    »Hör auf«, sage ich und rücke ein Stück ab, um ihn ansehen zu können. »Ich bin hier. Mit uns das ist es einfach Schicksal, das hast du doch immer gesagt. Du könntest mich nicht mal loswerden, wenn du es versuchen würdest.«


    Chris stützt sich auf den Ellbogen und blickt zu mir herab. Seine Augen sind gerötet, aber immer noch blau. Er legt eine Hand an meine Wange und mustert mich ein weiteres Mal, bevor er sich vorbeugt und abermals anfängt mich zu küssen. Zwischendurch bittet er mich immer wieder, bei ihm zu bleiben und nie wieder wegzurennen.

  


  
    


    Epilog


    Simone, Natalie und ich liegen an einem Sommersonntag auf dem Sofa und sehen uns auf E! Entertainment Television ein Interview mit River Devlin über seinen Entzug und die Trennung von Electric Freakshow an.


    »Es ist einfach unglaublich«, jammert Natalie mit der Hand vor dem Gesicht durch die Finger hindurch, als wäre es ein Unglück von nationalem Ausmaß, dass unsere Lieblingsband auseinandergebrochen ist. »Sie waren so gut zusammen.«


    »Alles Gute geht irgendwann einmal zu Ende«, sagt Simone unheilverheißend.


    »Nicht alle guten Dinge«, widerspreche ich lächelnd und denke an Chris.


    »Schleim«, ruft Simone gut gelaunt. Ich werfe mit Popcorn nach ihr, dem sie erst ausweicht und es dann isst, bevor sie sich wieder auf den Bildschirm konzentriert. Die Reporterin fragt nach Beispielen, wann es innerhalb der Band Meinungsverschiedenheiten gegeben habe.


    »Es gab zu viele, um sie aufzuzählen«, antwortet River und verändert seine Sitzposition. Dann wirft er seine Haare in den Nacken, aber es wirkt nicht natürlich, sondern wie ein Tick. »Aber nehmen wir Magnets for Fate. Riesenhit, stimmt’s?«


    Die Reporterin nickt. »Kann man so sagen– ein Jahr lang war der Song unter den Top Fünf.«


    »Stimmt«, bestätigt River mit rauer Stimme. »Ich habe ihn geschrieben, aber ich glaube, Nicky und Argent haben bis heute nicht richtig kapiert, worum es darin geht. Ich habe selbst erlebt, wie sie öffentlich darüber geredet haben, was dieser verf…«


    Piep.


    »… Song bedeuteten soll, und lagen dermaßen daneben. Verstehste, Alter?«


    Dass er die superschicke Fernsehtussi duzt und dann auch noch »Alter« nennt, macht ihn mir irgendwie gleich wieder sympathisch.


    »Ja, ich kenne die Interviews«, sagt sie und es klingt, als wolle sie zeigen, dass sie ihre Hausaufgaben gemacht hat. »Ich verstehe den Song so, dass unser aller Leben vorbestimmt ist. ›Fate‹ ist Schicksal und dem kann man sich nicht entziehen.«


    River schlägt sich aufs Knie. »Nein, du schnallst es auch nicht, Alter!«, flucht er und fährt sich mit den Händen durch die zu langen Haare. »Genau das meine ich doch! Niemand versteht den Song. Aber sie kaufen ihn. Die Kids geben ihr Taschengeld dafür aus, um ihn runterzuladen, dabei haben sie keinen Schimmer, was sie mitsingen.«


    »Warum erklären Sie uns dann nicht, worum es wirklich geht?«, fragt die Reporterin, die jetzt eindeutig gereizt ist.


    »Das sollte nicht mein Job sein«, antwortet River und verändert abermals die Sitzposition. Doch die Reporterin sieht ihn weiter herausfordernd an. »Na schön«, sagt er schließlich, »es geht… es geht darum, ja, dass es unser Schicksal ist, ein bestimmtes Leben zu leben. Aber das heißt nicht, dass wir fremdbestimmt sind oder so. Es gibt so etwas wie einen freien Willen.«


    »Sie sagen also, dass wir unser Leben selbst bestimmen können?«, hakt die Reporterin nach. »Dass das Schicksal nicht unverrückbar ist?«


    »Ich sage, dass wir die Freiheit haben, Fehler zu machen«, antwortet River kopfschüttelnd. »Ich sage, dass es nicht unsere Fehler sind– ob es nun einer ist oder auch mehrere–, die uns ausmachen. Sie bringen uns nicht vom Weg ab. Am Ende werden wir dort landen, wo wir hingehören«, er hält inne, »haben aber hoffentlich etwas aus unseren Fehlern gelernt… sind dadurch zu besseren Menschen geworden.«


    »Ich habe den Eindruck, dass wir genau das Gleiche sagen.« Die Reporterin greift nach einer Electric-Freakshow-Tasse und trinkt einen Schluck daraus.


    River sieht sie amüsiert an. »Ist das Kaffee?« Als sie nickt, lacht er leise in sich hinein und ich bilde mir ein zu wissen, woran er denkt. An den Text am Ende von Magnets for Fate.


    And no matter where you sit, how fast you sip… The coffee tastes the same on magnet lips.


    River steht auf und nimmt sein Mikrofon ab. Als er aus dem Studio marschiert, schaut ihm die Reporterin verblüfft nach.


    »Darüber werden sich die Medien morgen das Maul zerreißen«, sagt Simone. »Der will sich doch nur interessant machen.«


    »Unglaublich, dass er einfach gegangen ist«, ereifert sich Natalie und klingt wie eine entsetzte Mutter. Dann beginnen Simone und sie sich darüber zu unterhalten, wie viel netter River früher in Interviews war, und ich schweife ab, weil mir gerade etwas klar wird. Plötzlich weiß ich, was er meint.


    Ich muss an den Abend denken, an dem meine Großmutter gestorben ist. Simone hatte mir die Wahl gelassen zu bleiben oder zu gehen– und alles hätte ganz leicht anders laufen können. River Devlin wollte keineswegs sagen, dass ich ohnehin am selben Punkt gelandet bin und die Entscheidung von daher keine Rolle gespielt hat. Er hat versucht zu sagen, dass das Leben, das ich aufgrund meiner Entscheidung geführt habe, wichtig ist, egal wie die Entscheidung ausgefallen ist, und das ist es, was zählt. Vielleicht bin ich jetzt tatsächlich fast an derselben Stelle gelandet. Wer weiß das schon? In jedem Fall haben mich die Fehler, die ich gemacht habe, zu dem geformt, was ich bin.


    Womöglich werden wir von unserem Schicksal angezogen wie ein Magnet, wie es in Magnets for Fate heißt, aber alles, was wir unterwegs mitnehmen, was auch immer es sein mag, hat eine Bedeutung. Jeder Fehler hat einen Sinn.


    »Ich muss Chris anrufen«, verkünde ich und erhebe mich. »Bin gleich wieder da.«


    Ich laufe nach oben in mein Zimmer und schließe die Tür. Doch anstatt Chris anzurufen, schreibe ich die erste Fan-Mail meines Lebens. Ich schreibe über den Abend, an dem meine Großmutter gestorben ist. Ich schreibe darüber, was seitdem in meinem Leben geschehen ist. Wer weiß, ob River Devlin die Mail lesen wird. Wer weiß, ob er sich darum schert. Doch in dem Moment muss ich ihm einfach sagen, dass ich mein Taschengeld dafür ausgegeben habe, einen Song herunterzuladen, den ich sehr mag– und den ich verstehe.


    •••


    Vier Wochen später bleibt mir fast das Herz stehen, als ich eines Abends meine E-Mails lese.


    Über einem weitergeleiteten Webvideo von Simone und einer Liebesbekundung von Chris erblicke ich eine Nachricht von River Devlin. Dem. River. Devlin. Oder, denke ich zynisch, demjenigen, der E-Mails für ihn beantwortet. Doch als ich die Nachricht öffne und den Inhalt lese, weiß ich, dass sie von ihm ist. Ich weiß, dass er sie geschrieben hat. Es sind sechs Wörter, die wie ein Teil eines Gesprächs wirken. Keine Begrüßung. Keine Verabschiedung. Nur ein kurzer Einblick in sein Denken. Gerade genug, um »danke« zu hören, auch wenn er es nicht gesagt hat.


    Eine Weile bleibe ich einfach sitzen, lächele und lese die Worte immer wieder:


    Du hast die richtige Entscheidung getroffen.
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